Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 
Band XXIV, Heft 7 8. 417—504 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Wu, H.: Colorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 418.) 
Feigl, F.: Mikroanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 420.) 
Strebinger, R.: Mikroanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 420.) 
Costantino, A.: Bestimmung kleiner Kohlensäuremengen. (Vgl. Ref. auf S. 421.) 


e ad, E. J.: Elektroden zur Messung bioelektrischer Potentiale. (Vgl. Ref. auf 
. 441.) 


Lenz, E.: Bauchfenster. (Vgl. Ref. auf S. 459.) 
Feuillie, E.: Eudiometer. (Vgl. Ref. auf S. 465.) 
Sander, F.: Konservierung von Blut. (Vgl. Ref, auf S. 467.) 


Siyke, D. D. van: Bestimmung der Chloride in Blut und Geweben. (Vgl. Ref. 
auf S. 468.) 


Ei Rothberg, V. E. und F. A. Evans: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf 
. 470.) 


Maestrini, D.: Herzgefäßpräparat. (Vgl. Ref. auf S. 474.) 


Khouri, J.: Bestimmung kleiner Oxalsäuremengen im Harn und Serum. (Vgl. 
Ref. auf S. 475.) 


Goiffon, R. und Nepveux: Bestimmung der Phenole im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 476.) 


Schmidt, C. L. A. und J. A. Merrill: Bestimmung von Gallensäuren im Harn. 
(Vgl. Ref. auf S. 477.) 


Hart, M. D. und W. W. Smith: Messung der senso-motorischen Beaktionszeit. 
(Vgl. Ref. auf S. 483.) 


Kohlrausch, A.: Helligkeitsvergleich. (Vgl. Ref. auf S. 488.) 


Douglas, Beverly: A process for aceurate recording by life-sized, toned and tinted 
photographs. (Ein Verfahren zur Herstellung lebensgroßer, getönter und gefärbter 
Photographien.) Anat. record Bd. 26, Nr. 4, 8. 319—323. 1923. 

Zuerst wird eine gewöhnliche lebensgroße Photographie hergestellt, von dieser wird ein 
schwacher Abzug auf „Azo‘‘-Papier angefertigt und mit der Farbe leise getönt, die die vor- 
herrschende am Objekt ist. Dann werden auch die übrigen Farben eingesetzt, und zwar wählt 
man transparente Wasserfarben. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Nordenson, 9. W.: The speetacle magnifier of Gullstrand. (Die Brillenlupe von Gull- 
strand.) Acta oto-laryngol. Bd. 5, H. 4, S. 405—407. 1924. 

Molini&, J.: Teleloupe binoeulaire. I. Teleloupe binoeulaire. — II. Dispositif de 
vision laterale. — III. Dispositif de photographie ster&oseopique. (Fernbinokularlupe. 
I. Fernbinokularlupe. — II. Seitliche Demonstrationsprismen. — III. Vorrichtung 
zur Stereophotographie.) Acta oto-laryngol. Bd. 5, H. 4, 8. 408—413. 1924. 

Eieken, Carl von: Meine Binokularlupe für Hals-Nasen-Ohrenärzte. Acta oto- 
laryngol. Bd. 5, H. 4, S. 418—435. 1924. 

Trendelenburg, W.: Verbesserte Befestigung und Beleuchtung bei der Zeissschen 
binokularen Lupe. (Physiol. Inst., Tübingen.) Acta oto-laryngol. Bd. 5, H. 4, 8. 436 
bis 437. 1924. 

Wessely, Emil: Eine Stereobrille für reduzierten Pupillenabstand nach physiolo- 
gischen Prinzipen. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- und Ohrenkrankh., Wien.) Acta oto- 
laryngol. Bd. 5, H.4, 8. 438—455. 1924. 

Die 5 oben genannten Verff. haben eigentlich bei der Erfindung ihrer Apparate 
in erster Linie klinische Ziele im Auge gehabt. Da aber die physiologische Untersuchung 
der Bewegungen im Kehlkopf erst dann erfolgreich sein kann, wenn sie binokular vor- 
genommen wird, so werden obige Apparate auch an dieser Stelle erwähnt. Es sei bei der 
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Gelegenheit auch an die Stereolupe, an die Stereophotographien des Kehlkopfes und 
das Laryngostroboskop von Hegener (vgl. hierüber Vox 1914 u. 1921; vgl. diese 
Berichte 8, 180) erinnert. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Wu, Hsien: A modification of Duboseg-Pellin eolorimeter for bieolorimetrie work as 
in eolorimetrie pH determination without buffer mixtures. (Eine Abänderung des 
Duboseg-Pellin-Colorimeters zur Bestimmung der H'-Ionen ohne Pufferlösungen.) 
(Laborat. of physiol. chem., union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 2, S. 111—114. 1923. 

Falls die Zwischenschaltung verschiedener Dissoziationsstufen nicht durch fertige Puffer- 
lösungen geschieht, sondern so, daß man die zwei Extremfarben (in saurer und alkalischer 
Lösung) in beliebigem Verhältnis optisch mischt, so ist die bisherige Form des Dubosegq-Colori- 
meters nicht verwendbar. Über dem einen Trog wird nun ein zweiter ganz gleicher gebaut, 
so daß auf der einen Seite zwei Tröge übereinander vorhanden sind und sich zur optischen 
Mischung gut eignen. Gyemant (Berlin). 

Fodor, A., und B, Schoenfeld: Beitrag zur Kenntnis der Kolloidnatur des Tons. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle.) Kolloidchem. Beih. Bd. 19, H. 1/3, S. 1—46. 1924. 

Die Verff. untersuchen die Wirkung, welche Alkali, Säuren, Salze und Phosphate 
auf Tonsuspensionen hervorrufen. Dabei kann die Einwirkung ganz verschieden 
sein. Während NH, in geringer Konzentration auf die Suspensionsfähigkeit des Tons 
fördernd wirkt und auch in größeren Mengen nur eine ultramikroskopisch sichtbare Aggre- 
gation, aber noch keine makroskopisch sichtbare Koagulation bewirkt, tritt diese schon 
bei weniger starken Konzentrationen von NaOH vollständig ein. Große Zugaben von 
NaOH bewirken eine quantitative Fällung. Die Schwellenwerte der Koagulation sind 
nicht nur von der H,-Konzentration, sondern auch von der in der Volumeinheit be- 
findlichen Tonmenge abhängig. Schon geringere Mengen von Ca(OH), können eine 
Koagulation bewirken. Mit zunehmender Ca(OH),-Konzentration nimmt das Sedi- 
mentationsvolumen zu. Die Verff. erklären diese Erscheinung als eine Peptisation 
und eine damit verbundene Absorption, welche experimentell nachgewiesen wurde. 
Die Adsorptionsisotherme bei der Adsorption von Lauge an Ton wurde bestimmt. 
Sie ist annäherungsweise eine Gerade. Für eine Peptisationswirkung des Ca(OH), 
spricht ferner der Umstand, daß Kalk allgemein als Dehydratationsmittel wirkt und 
auch im Erdboden Krümelstruktur hervorruft. Wird ein mit Ca(OH), ausgefällter 
Ton weitgehend ausgewaschen, so erlangt dieses Präparat nicht seine frühere Adsorp- 
tionsfähigkeit wieder. Die koagulierende Wirkung der Alkalien nimmt ansteigend 
von NH, bis KOH zu. In entgegengesetztem Sinn nimmt andererseits die Peptisations- 
wirkung zu, was für die Rückverflüssigung des Tons von Bedeutung ist. Zwischen 
einer Ausflockung durch eine Säure und durch ein Alkali besteht insofern ein Unter- 
schied, als die alkalische Koagulation gequollen, die saure Koagulation dicht zu- 
sammengeballt aussieht. Salze wirken in hohen Konzentrationen koagulierend, in 
niederen Konzentrationen suspendierend. Bei Anwesenheit von Alkali in bestimmten 
Konzentrationen kann die sedimentierende Wirkung der Salze verzögert werden. Diese 
Schutzwirkung wird auch von Huminsäuren und vom Phosphation ausgeübt. Die 
peptisierende Wirkung des letzteren ist von der Wasserstoffionenkonzentration unab- 
hängig. Das Phosphat selbst wird in geringen Mengen von Ton adsorbiert. — Den 
Vorgang der Tonpeptisation erklären die Verff. durch Bildung von Hydrathüllen 
um das Tonteilchen. Einem solchen „Ton-Enhydron“ käme etwa ein Symbol 


{ [Ton ZH |uı mon... zu, welches besagt, daß die innerste Schicht der Hydrat- 


membrane infolge ihrer großen Haftfestigkeit nicht mehr elektrisch neutral ist, son- 
dern eine gewisse Spaltung in die Elemente erfährt, von denen die OH-Gruppe das 
Tonteilchen negativ auflöst. Je nach der Art eines Zusatzes, welcher in verschieden 
starkem Grad in die Hydrathülle eindringen kann, d. h. adsorbiert wird, wird die 
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Haftfestigkeit dieser Hydratmembran vermindert, so daß eine Dehydratation die Folge 
ist. Kommt nun die Lauge mit einem solchen dehydrierten Teilchen in Berührung, 


so kann sie bis zu dessen Oberfläche diffundieren, und es werden Adsorptionsver- 


! -]Na+ : ö Ä 
bindungen von der Art {|Ton au | Nor NaOH y Ho. “"' gebildet, welche die Pepti- 


sation bewirken. Aus den Versuchen der Verff. geht hervor, daß alle Elektrolyte bzw. 
Ionen, welche am Ton adsorbiert werden, eine solche Peptisation hervorzurufen ver- 
mögen. Unter diesen Gesichtspunkten lassen sich auch die übrigen experimentell 
gefundenen Erscheinungen leicht erklären. In dem umfangreichen Original sind alle 
Einzelheiten zahlenmäßig angeführt. K. Becker (Dahlem). 

Sponsler, 0. L.: Structural units of starch determined by X-ray eristal strueture 
method. (Die Struktureinheit der Stärke, bestimmt nach der Röntgenstrahlen-Krystall- 
struktur - Methode.) (Univ. of California, Southern Branch, Los Angeles.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 5, Nr. 6, 8. 757—776. 1923. 

Der Verf. durchleuchtet verschiedene Stärkearten mit filtrierter monochromatischer 
Rh-K&-Strahlung einer Coolidge-Röhre nach der Pulvermethode (Debye- Scherrer) 
und findet, daß Stärke wie auch eine Anzahl anderer hochmoleknlarer organischer 
Verbindungen Interferenzerscheinungen der Röntgenstrahlen zu geben vermögen, 
ähnlich wie diese an Krystallen auftreten. Dabei erwies sich das Röntgenbild sämtlicher 
Stärkearten als gleich. Einerechnerische Auswertung des linienreichen Röntgenogramms 
ergab als Struktureinheit der Stärke ein tetragonales Elementarparallelepiped mit 
den Kantenlängen a—=b=5,94, ce =5,05 - 10-8cm, welches bei einer Dichte der Stärke 
von 1,50 eine C;H,,O,-Gruppe enthält. Für die Anordnung der einzelnen Atome in der 
Elementarzelle werden vom Verf. 2 Modelle angegeben. Die Abmessung von 5,05 
-10-8cm dürfte im wesentlichen der Dicke eines Stärkemoleküls entsprechen. Die 
Packung der einzelnen Atome im Elementarparallelepiped ist eine seht lose. Denn 
während dessen Volum sich zu 178,2 - 10 "2? ccm ergibt, würde sich das Volumen bei 
dichtester Packung der C-, O- und H-Atome zu annähernd 50 - 10722 cem berechnen. 
Da die Interferenzlinien im Vergleich zu den Interferenzen an Krystallen sehr breit 
und verschwommen sind, und aus theoretischen Betrachtungen über die biologische 


‚Entstehung der Stärkekörner nimmt der Verf. an, daß die Stärkekörner aus konzen- 


trischen Schichten der Elementarzellen ausgebaut werden. Die Krümmung dieser 
Schiehten und die Wärmebewegung der wenig dicht gepackten Atome würden eine 
Erklärung für die Linienbreite geben. — Ähnliche Strukturen scheinen Cellulose, 
Protoplasma, Pectine zu bilden. Cellulose ergab nach den Versuchen des Verf. ein 
ebenfalls tetragonales Elementarparallelepiped mit den Kantenlängen a = b = 6,14, 
ce =5,55 - 1078 em mit ebenfalls nur einer C,H, ,O,-Gruppe darin. Sie erweist sich also 
noch weniger dieht gepackt als die Stärke. — Aus der Doppelbrechung der Stärke- 
spharolite muß man schließen, daß eine große Anzahl der Struktureinheiten parallel 
orientiert ist. Das Stärkekorn ist mithin kein amorpher Körper, aber im wahrsten Sinne 
auch nicht als Krystall aufzufassen. Der Durchmesser eines Kornes entspricht etwa 
20.000 soleher Elementarzellen, welche eine C,H,,0;-Gruppe enthalten. Nach Aussage 
des Röntgenogramms müßte also das Molekül nur eine einzige dieser, Gruppen um- 
fassen, und das Molekulargewicht der Stärke wäre nur 162. X. Becker (Dahlem). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 

© Handbuch der Biochemie des Mensehen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer 
2. Aufl. Lielg. 9. Bd. 1. Jena: Gustav Fischer 1923. 191 8. G.-M. 7,20. 

Lieferung 9 führt den 1. Band, die Beschreibung der chemischen Körperbestand- 
teile, weiter. Das neue Einteilungsprinzip tritt nunmehr klarer hervor und läßt seine 
Vorzüge erkennen, denen, wie es nicht anders sein kann, eine Reihe von Schattenseiten 
gegenüberstehen. Ein Vorteil ist, daß jeder Körperbestandteil mit seinen physiologi- 
schen Abbauprodukten zusammentrifft, wie z. B. das Tryptophan mit den Indolkörpern 
des Harns und dem Indigo. Es zeigt sich aber, daß es nicht leicht ist, die Körperbestand- 
teile chemisch zu gruppieren, ohne daß physiologische Zusammenhänge verlorengehen. 
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Sie zeigen nicht überall so allmähliche Abwandlungen, daß eine Reihe ohne größere 
Lücken möglich wäre, und vor allem sind die meisten kompliziert gebaut und besitzen 
so viel typische Gruppen, daß sie an verschiedenen Stellen gesucht werden könnten. 
Die Verteilung der Eiweißbausteine auf verschiedene, zum Teil räumlich weit ge- 
trennte Kapitel, erschwert die Übersicht nicht unbeträchtlich. Die heterocyclischen 
sind von den einfacheren durch die Säureamide, einfache Basen und die Phosphatide 
geschieden. Das natürlichere wäre wohl gewesen, die Amine vor die Aminosäuren zu 
stellen. Die Phosphatide hätten sich ihnen zwanglos angeschlossen, und die Reihe der 
Aminosäuren hätte den Zusammenhang bewahrt. Die einzelnen Kapitel sind von 
Eichwald, Ohle, Dalmer, Abderhalden, F.N. Schulz und ©. Brahm bearbeitet. 
Besonders hervorgehoben werden muß der Abschnitt über die Phosphatide und Sul- 
fatide von Schulz, der in kompendiöser Form einen eingehenden Überblick über dieses 
komplizierte Gebiet liefert. Da der Band wohl hauptsächlich als Nachschlagewerk 
benutzt werden wird, wird ein gutes Register über die angedeuteten Schwierigkeiten 
hinweghelfen können. Schmitz (Breslau). 
Strebinger, R.: Das Cu-Benzoinoxim als Wägungsform in der quantitativen Mikro- 
analyse. 1. Mitt. (Zaborat. f. analyt. Chem., techn. Hochsch., Wien.) Mikrochemie 


Jg. 1, H. 5/6, S. 72—74. 1923. 
‚ Die Lösung, die 6,0—0,1 mg Cu enthalten kann, wird mit einem möglichst geringen 
Überschuß an NH, versetzt. Die klare Flüssigkeit wird im Wasserbade erhitzt, dann 1—2 com 
l proz. alkoholische Benzoinoximlösung tropfenweise zugesetzt, und schließlich 20 Min. heiß 
stehen gelassen, wobei dafür gesorgt werden muß, daß der Niederschlagsanteil, der an den 
Wänden des Gefäßes emporsteigt, nicht eintrocknet. Die Flüssigkeit muß am Ende farblos 
sein; ein zu großer Überschuß an NH, hält etwas Cu-Benzoinoxim mit gelblicher Farbe in 
Lösung. Der grüne Niederschlag wird durch ein Preglsches Halogenfilterröhrchen filtriert, 
abwechselnd mit NH, Wasser und Alkohol gewaschen, getrocknet und gewogen. Cu-Gehalt 
22,2%. Vor der Filtration ist die Asbest - Niederschlagsschicht mit etwas warmem Wasser 
aufquellen zu lassen. — Fehler 1-3%. — Benzoinoxim ist Spezialreagens auf Cu, nur solche 
Metalle stören die in NH, unlöslich sind. Baälint (Berlin-Wilmersdorf). 
Feigl, F.: Beiträge zur qualitativen Mikroanalyse. (II. chem. Inst., Unw. Wien.) 


Mikrochemie Jg. 1, H. 5/6, 8. 74—78. 1923. 

1. Nachweis von Sb! mit Pyrogallol. Pyrogallol ist in schwach saurer Lösung 
ein Spezialreagens auf Sb!H, da alle anderen Metallverbindungen säurelöslich sind. In großem 
Überschuß einer starken Säure löst sich auch der Sb-Niederschlag auf. — Ein Tropfen der 
schwach sauren — evtl. mit etwas Seignettesalz versetzten — Sb!U-Lösung wird mit festem 
Pyrogallol versetzt. Kleine kantige Krystalle neben langen Pyrogallolnadeln. Empf. ca. 
1:1500. 2. Nachweis von Cu mit Benzoinoxim. Ein Tropfen der Cu-Lösung wird mit 
einem Tropfen 5proz. alkoholischer Benzoinoximlösung und etwas Glycerin versetzt und 
erwärmt. Kleine grüne Krystalle. Empf. 1:55 500. 3. Nachweis von Mn mit Benzidin 
(Prinzip vgl. Chem.-Ztg. 1920, 447). Ein Tropfen der Mn-Lösung und etwas KOH puriss 
teilweise eingedunstet, werden mit einem Tropfen essigsaurer Benzidinlösung versetzt. Blaue 
Flecken bzw. Körner neben Benzidinkrystallen. Empf. 1: 50.106. 4. Nachweis von P,O, 
mit Benzidin (Prinzip vgl. Zeitschr. f. analyt. Chemie 61, 424. 1922). Ein Tropfen der 
P,0,-Lösung und einer HNO,-sauren (NH,),Mo-O,-Lösung teilweise eingedunstet, werden mit 
je einem Tropfen einer essigsauren Benzidinlösung und verdünnter NH,-Lösung versetzt. Blau- 
färbung neben Benzidinkrystallen. Empf. 1: 66000. Balint (Berlin-Wilmersdorf). 

Thomas, Pierre: A propos de l’action „oxydasique‘“ et „peroxydasique‘ des sels 
de euivre. (Über die „Oxydasenwirkung“ und ‚„Peroxydasenwirkung‘ der Kupfersalze.) 
(Inst. de chim. biol., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 


Nr. 23, 8. 343—345. .1923. 

Die Oxydation des Phenolphthaleins durch Wasserstoffsuperoxyd in Gegenwart von 
Kupfersalzen wird durch Essigsäure und ihre Homologen gehemmt. Die Hemmung nimmt 
allmählich mit dem Molekulargewicht der Säuren zu. Oxalsäure und ihre Homologen sind 
ohne Wirkung. Die Oxysäuren sind sehr wirksam. Bei einem Vergleich von Glykolsäure, 
Milchsäure, ß-Oxybuttersäure, Glycerinsäure, Weinsäure und Citronensäure wurde die Gly- 
cerinsäure am wirksamsten, die $-Oxybuttersäure am wenigsten wirksam befunden. Die 
Glycerinphosphorsäure ist unwirksam. Weinsaures Kupfer oxydiert kräftig, Zufügung von 
neutralem, weinsaurem Kalium hemmt entsprechend der zugefügten Menge. Um ein Molekül 
weinsauren Kupfers zu hemmen, muß man 500 Moleküle weinsauren Kaliums hinzufügen. 
Daher ist es unwahrscheinlich, daß die Hemmung durch Bildung einer Komplexverbindung 
zu erklären ist. Es ist nicht zu empfehlen, die beobachteten Phänomene als Oxydasenwirkung 
oder Peroxydasenwirkung zu bezeichnen. Jacoby (Berlin). 
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Costantino, A.: Dispositif & eireulation d’air pour la determination volumetrique 
d’une petite quantite de CO,. (Anordnung zur Luftzirkulation für die volumetrische 
Bestimmung kleiner Kohlensäuremengen.) (Inst. physiol., univ., Pise.) Arch. ital. de 
biol. Bd. 72, H.1, 8. 58—62. 1923. 

Die von Costantino gewählte Anordnung, um freie und gebundene Kohlensäure in 
Flüssigkeiten zu bestimmen, beruht darauf, in einem geschlossenen System mittels einer 
Rotationspumpe einen kräftigen Luftstrom kreisen zu lassen. Das System enthält eine Classen- 
sche Flasche, in die 4proz. Schwefelsäure zum Frei- 
machen gebundener Kohlensäure gebracht wird, aus 
Flüssigkeiten, die in erstere eingefüllt wurden, ferner 
eine 3fach tubulierte Woulfsche Flasche. Diese ent- 
hält zunächst Bariumchloridlösung und einige Trop- 
fen Phenolphthaleinlösung. Endlich ist ein durch 
Hähne verschließbarer Nebenweg vorhanden, der 
durch ein Gefäß mit Kaliumhydrat und Natronkalk 
führt. Zunächst wird der Luftkreislauf 10 Min. lang 
durch diesen Nebenweg unterhalten, um die im 
System enthaltene Luft kohlensäurefrei zu machen. 
Dann wird dieser abgesperrt, Barytlauge in die 
Woulfsche Flasche und die zu untersuchende Flüssig- 
keit in die Classensche Flasche gebracht und nun 
weiter 30 Min. durch den Hauptweg ventiliert. Die 
Bestimmung geschieht also bei gewöhnlicher Temperatur und gewöhnlichem Druck. Zum 
Schluß wird der gebliebene Überschuß an Baryt durch Salzsäure titriert. Zeigt das zersetzte 
Phenolphthalein an, daß zu wenig Baryt genommen war, so kann während der Bestimmung 
nachgefüllt werden. Obenstehende Figur gibt die Anordnung wieder. A. Loewy (Davos). 

Bigwood, E. J., and W. S. Ladd: The qualitative tests for acetone bodies; their 
signifieance and value. (Die qualitativen Proben auf Acetonkörper; fhre Bedeutung 
und ihr Wert.) (Chem. div., med. clin., Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore a. dep. 
of med., coll. of physic. a. surg., Columbia univ.a. Presbyterian hosp., New York.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 347—361. 1923. 

Verff.. untersuchen die Spezifität und die Empfindlichkeit der Nitroprussid- und der 
Eisenchloridprobe. Die erstere wird sowohl von reinem Aceton wie von acetonfreier Acet- 
essigsäure gegeben. Die Eisenchloridprobe dagegen tritt nur mit Acetessigsäure, nicht mit 
Aceton ein. Elektrolyte, vor allem Natriumchlorid, verstärken die Intensität der Nitroprussid- 
probe. Über die Menge der Acetonkörper lassen die Proben nur roheste Schätzungen zu. 

Schmitz (Breslau). 


Ward, Fred Wilbert: The absorption spectra of some indole derivatives. (Die Ab- 
sorptionspektren einiger Indolderivate.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. 
journ. Bd. 17, Nr. 6, S. 891 —897. 1923. 

Vier. verschiedene Gruppen von Indolderivaten wurden mit einem Quarzspektro- 
photometer untersucht. I. Gruppe, Indol, #-Indolearbonsäure und A-Indolaldehyd. Indol 
hat ein Band mit der stärksten Absorption bei 2700 A.E. und einem molaren Absorp- 
tionskoeffizienten von ungefähr 9000. Substitution durch eine Carboxylgruppe in 
ß-Stellung verschiebt das Band um ungefähr 100 A.E. nach dem Rot zu, die Intensität 
der Absorption wird nicht geändert. Die Aldehydgruppe bewirkt eine Verschiebung 
um 400 A.E. nach Rot und gleichzeitig eine Zunahme der Intensität; der molare Absorp- 
tionskoeffizient steigt auf 15 000. II. Gruppe, ß-Indoläthylalkohol, A-Indolpropionsäure 
und S-Indolaminopropionsäure (Tryptophan). Alle 3 haben ungefähr denselben molaren 
Absorptionskoeffizienten (5000). Diese Substanzen lassen sich als Derivate des f-Äthyl- 
indols auffassen. Da die Substitutionen in der Seitenkette erfolgt sind, ist die Ver- 
schiebung nach dem Rot nur sehr gering (50 A.E.), wie bei rein aliphatischen Körpern. 
Beim Tryptophan ist die zweite, im kurzwellligen Teil liegende Absorption nach dem 
Ultraviolett verschoben, wahrscheinlich infolge der Salzbildung zwischen der Amino- 
und Carboxylgruppe. III. Gruppe, &-Oxy-P-indolaldehyd und «, ß-Dioxyindol. Wäh- 
rend die beiden ersten Gruppen nur ein Hauptband zeigen, haben diese Verbindungen 
zwei deutliche Absorptionsbänder. Das Dioxyindol bei 2200 und 2300 A.E. ähnlich 
wie bei den aliphatischen Verbindungen mit zwei OH-Gruppen. Beim Oxyindolaldehyd 
sind die gleichen Bänder, aber die Intensität der Absorption ist wieder durch die Aldehyd- 
gruppe erhöht und um 500 A.E. nach dem Rot zu verschoben. IV. Gruppe, Na-Indigo- 
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sulfonat und Isatin. Bei ihnen ist die Doppelbindung im Indolring aufgehoben und die 
Absorption so verändert, daß ein Vergleich mit den anderen drei Gruppen nicht mehr 
durchzuführen ist. K. Felix (Heidelberg). 

Ward, Fred Wilbert: The absorption speetra of some amino acids. The possible 
ring strueture of eystine. (Die Absorptionsspektren einiger Aminosäuren. Die mögliche 
Ringstruktur des Cystins.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, 
Nr. 6, 8. 898—902. 1923. 

Folgende 7 Aminosäuren wurden untersucht: Tryptophan, Tyrosin, Phenylalanin, 
Alanin, Histidin, Glutaminsäure und Cystin. Nur die 3 ersten, die den Benzolkern 
enthalten, geben ein deutliches Absorptionsband, während die anderen nur eine all- 
gemeine Absorption zeigen. Cystin absorbiert gerade den Teil des Ultraviolett, der 
im Sonnenspektrum enthalten ist, die Wellenlängen bis zu 3000 A.E. hinunter. Viel- 
leicht findet es sich deshalb in größerer Menge in den Haaren und der Hornschicht der 
Epidermis, um die tieferen Teile vor den schädlichen Strahlen der Sonne zu schützen. 
Die aromatischen Aminosäuren, Tryptophan, Tyrosin und Phenylalanin zeigen eine 
kräftige Absorption für Strahlen zwischen 2800 und 2900 A.E., und zwar schon in 
niedriger Konzentration. Sie können demnach leicht Energie aufnehmen, wodurch 
Veränderungen in den Zellen bewirkt werden. Verf. nimmt an, daß auf diese Weise 
die therapeutische Wirkung der ultravioletten Strahlen zu H,O HB 
erklären ist. — Das Cystin ist löslich in starken Mineralsäuren, | iv 
unlöslich in schwachen; es reagiert mit Chloracetylehlorid und H-0-8—8-CH 
nicht mit dem schwächeren Acetylehlorid. Dieses Verhalten ya N N CH 
und die starke Absorptionsfähigkeit erklärt Verf. durch die a 
Annahme einer Ringstruktur. HO000 . COOH 

K. Felix (Heidelberg). 

Ward, Fred Wilbert: The absorption speetra of kynurenie acid and some related 
quinoline compoun ds. (Absorptionsspektren von Kynurensäure und einiger verwandter 
Chinolinderivate.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 
S. 903—906. 1923. 

Es wurden geprüft: Chinolin, Chinaldin, Lepidin, Chinaldinsäure, Chinolylacet- 
aldehyd, 2,6-Dimethylchinolin und Kynurensäure. Chinolin hat einen schmalen A bsorp- 
tionsstreifen bei 3100 A.E. und einen breiteren bei 2900 A.E. Substitution in &-Stellung 
(Chinaldin) verschiebt die Streifen nach Rot, ohne die Intensität zu verändern, Sub- 
stitution in y-Stellung (Lepidin) steigert die Intensität, ändert aber die Lage nicht. 
Das Absorptionsspektrum des Chinolylacetaldehyds entspricht nicht seiner Konstitution, 
die auch deswegen zweifelhaft scheint, weil es nur schwer ein Hydrazon gibt. Das Spek- 
trum des 2, 6-Dimethylchinolin gleicht stark dem des Chinolins und dem des Chinaldins. 
Infolge der doppelten Substitution ist die Intensität der Absorption erhöht und die 
Absorption nach dem Rot verschoben. Auch bei der Kynurensäure findet sich starke 
Erhöhung der Intensität und Verschiebung nach dem Rot (COOH-Gruppe in &-Stellung 
und OH-Gruppe in y-Stellung). K. Felix (Heidelberg). 

Karrer, P., Ch. Gränacher und A. Sehlosser: Über die Alkylierung von Aminosäure- 
anhydriden. (C’hem. Laborat. Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H.1, 8.139 
bis 146. 1923. 

Verff. haben das Silbersalz des Glyeinanhydrids mit Methyljodid 2 Stunden lang erwärmt 
und das Sarkosinanhydrid erhalten. Sie nehmen an, daß das Ag beim Glycinanhydridsilber 
mit dem N verbunden ist. Leucinanhydridsilber entsteht nicht unter den gleichen Bedingungen 
wie das Glyeinanhydridsilber. Zwischen den Anhydriden der einzelnen Aminosäuren scheinen 
überhaupt die versch iedenartigsten Unterschiede zu bestehen. Glycinanhydrid gibt mit CaCl, 
eine in Alkohol fast unlösliche Additionsverbindung, ebenso Phenylalanin, nicht dagegen 
Leueinanhydrid. K. Felix (Heidelberg). 

Karrer, P., Ch. Gränacher und A. Schlosser: Zur Kenntnis der Diketopiperazin- 
derivate. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 6, S. 1108 
bis 1112. 1923. 

Benzylehlorid gibt mit dem Silbersalz (vgl. vorstehendes Ref.) des Glyeinanhydrid bei 
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6stündigem Erhitzen auf dem Wasserbad unter Rückfluß den 0,0-Dibenzyläther des Glycin- 
anhydrid (Dibenzyläther des 2,5-Dioxy-dihydropyrazin). Smp. 164 


OCH, - CH; 
| 
co CH, © CH, 
u ' a] 
AENK , DNAg + 2CICH,OH, = NÖ >> 
CH, CO CH,6 
| 
ÖCH; - CH; 


Verdünnte HSO spaltet die neue Verbindung zu Glykokoll und Benzylchlorid, verdünnte 
HCl zu Glykokoll und Benzylchlorid. Von den beiden Isomeren, dem NN-Dibenzylglycin- 
anhydrid und dem 2,5-Dibenzyl-diketopierazin unterscheidet sie sich nicht nur durch den Smp. 
und die Krystallform, sondern auch in der Empfindlichkeit gegenüber Säuren. Verff. erscheint 
es wahrscheinlich, daß auch im Eiweiß diese Bindungsform vorkommt. Die Bildung von 
Oxyaminosäuren bei der Hydrolyse des Eiweiß läßt sich auf solche Atomgruppierungen zurück- 
führen, z. B. für Serin: 


NH, 
} +. HO.CH,-CH.C00H 
0.CH,-CH.-C0 — | 
| NH, Serin 
C _CH, HOOC CH, 
fe un ä Aut 
x< >>\ SPUR, H.N\ + NNH, Glykokoll 
CH, C CH, COOH 


+ HO.CH,- CH . COOH 


| 
N NH, Serin 
K. Felix (Heidelberg). 


Gerngross, Otto, und Stefan Bach: Über die Verschiebung des isoelektrischen Punktes 
der Gelatine durch Formaldehyd. (Techn.-chem. Inst., techn. Hochsch., Charlottenburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, S. 533—541. 1923. 

Es wird an 2 Gelatinesorten durch Kataphorese in Na-Acetat-Essigsäure Puffer- 
lösungen von wechselnder [H'] gezeigt, daß bei Anwesenheit von 10% Formaldehyd 
in der Lösung der p des isoelektrischen Punktes um 0,45 nach der sauren Seite ver- 
schoben ist. Bei dem Nachweis der Wanderungsrichtung von Gelatine mit Tannin 
bei diesen Versuchen im Überführungsapparat werden durch den Gerbstoff nur das 
hochmolekulare Protein oder ihm sehr nahestehende Stoffe geflockt, und die Kata- 
phorese erfaßt auch nur die kolloiden Glutin- oder glutinähnlichen Teilchen in 
unveränderter Form. Man kann daher folgern, daß die durch Verschiebung des iso- 
elektrischen Punktes mit dieser Methode bewiesene Aciditätserhöhung der Gelatine 
durch Einwirkung des Formaldehyds auf basische Gruppen unabgebauter 
Gelatine oder von dem Eiweiß noch sehr ähnlichen Stoffen veranlaßt ist, und daß das 
gleiche für die auf andere Weise (Gerngross und Löwe, Colleg. 1922, $. 229) gezeigte 
Aciditätserhöhung von Hautpulver durch Formaldehyd gilt und der Einwand (Moeller, 
Colleg. 1919, S. 270), daß der Formaldehyd nur mit den Abbauprodukten der Proteine 
chemisch reagieren könne, hinfällig ist. In der Arbeit wird ferner die Feststellung des 
isoelektrischen Punktes einer hochwertigen Knochengelatine durch Kataphorese, 
Trübungs-, Gelatinierungs- und Alkoholflockungsoptimum bei ?4 5,05 beschrieben. 

Gerngross (Berlin-Grunewald). 

Gerngross, O., und St. Bach: Über die isoelektrischen Punkte des Glutins aus Haut 
und Knochen. (Techn.-chem. Inst., techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 143, H. 5/6, 8.542552. 1923. 

‚Bei der Untersuchung verschiedener Handelsgelatinen stellen die Verff. isoelek- 
trische Punkte von 4,5—5 fest und erhalten Anzeichen für einen gewissen Zusammenhang 
zwischen der Höhe des isoelektrischen Punktes und der Qualität der Gelatinen. Um 
die Heterogenität und wechselnde Art der Vorbehandlung des Ausgangsmaterials für 
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die Bereitung der bisher untersuchten Handelsgelatinen auszuschalten, bereiten die 
Verff. aus möglichst reinem Kollagen, nämlich aus 2 verschiedenen, nicht mit Formal- 
dehyd vorbehandelten weißen Hautpulversorten und aus einer mit dem Araäscher der 
Firma Röhm & Haas enzymatisch gebeizten Zickelblöße durch Erhitzen mit Wasser 
Gelatine. Durch Kataphorese, im Falle der Zickelblöße auch durch Bestimmung des 
Erstarrungsoptimums ermitteln sie den isoelektrischen Punkt dieser reinen Haut- 
gelatine als bei 94 5,4—5,5 liegend. Es wird vermutet, daß die langdauernde alkalische 
Vorbehandlung der Gelatinerohstoffe durch Abspalten von NH,, ferner die Anwesenheit 
im Vergleich zur Gelatine saurer Proteine wie Elastin, Mucine, Keratine und ihrer 
Abbauprodukte in der Handelsgelatine den isoelektrischen Punkt nach dem sauren 
Gebiete verschieben können. Da der isoelektrische Punkt der Gelatine, wie festgestellt 
wird, bei gelindem hydrolytischen Abbau sich nicht wesentlich ändert, obwohl gleich- 
zeitig mit diesem Abbau Viscosität und Gallertfestigkeit stark sinken, schließen die 
Verff., daß auch der isoelektrische Punkt des Kollagens, aus welchem durch 
Hydrolyse das Glutin entsteht, bei 9 5,5 und nicht bei px 4,7 liegt. @erngross. 

Gerngross, 0.: Über den Zusammenhang von hydrolytischem Abbau, Viseosität, 
Gallertfestigkeit und Bindekrait von Leim und Gelatine. Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 6, 
S. 353— 354. 1923. 

Es wird untersucht, ob das hier und da beobachtete Versagen der Viscositäts- 
bestimmungen als Wertmesser für Leim und Gelatine vielleicht in einem verschiedenen 
Einfluß des hydrolytischen Abbaus bei gewisser Zeitdauer und Temperatur und bei 
bestimmten ?p-Werten auf Viscosität, Gallertfestigkeit und Klebkraft verursacht ist. 
Tatsächlich zeigt es sich, bei der Untersuchung des stufenweise durch Erhitzen bei 
55 und 100°, bei ?, 4,7 und 7,3 bewirkten Abbaues einer hochwertigen Gelatine, daß 
in gewissen Stadien der Hydrolyse Viscosität, Gallertfestigkeit und Klebkraft verschie- 
den stark beeinflußt werden. Die Klebkraft zeigt sogar mit fortschreitendem Abbau 
zunächst einen Anstieg und nach Erreichung eines Maximums Abfall, während die 
Viscosität mit zunehmender Hydrolyse gleichmäßig sinkt. Gerngross (Berlin-Grunew.). 

Jones, D. Breese, and €. E. F. Gersdorff: Proteins of wheat bran. I. Isolation 
and elementary analyses of a globulin, albumin, and prolamine. (Die Proteine der 
Weizenkleie. I. Isolierung und Elementaranalysen eines Globulins, Albumins und 
Protamins.) (Protein inwest. laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agrieult., Washing- 
ton.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, S. 117—131. 1923. 

Die Weizenkleie wurde durch Waschen von der anhaftenden Stärke möglichst 
befreit, getrocknet und gemahlen. Der Gesamt-N betrug, bezogen auf trockenes und 
aschefreies Material 2,84%, daraus berechnet sich der Gehalt an Eiweiß zu 17,75%. Das 
Mehl wurde nacheinander mit Wasser, 4%, NaCl-Lösung, 70%, Alkohol und 0,5%, NaOH 
behandelt. Dadurch wurden 14,94%, Eiweiß isoliert, d. h. 86,61% der Gesamtproteine, 
und zwar wurden als Albumin 2,87%, als Globulin 2,35%, und als Prolamin 5,35% 
identifiziert. In dem Wasch wasser der Kleie fand sich noch eine kleine Menge Proteosen. 
Zur näheren Untersuchung wurden die Proteine besonders dargestellt und gereinigt. 
Das Albumin koaguliert bei 60° in schwach essigsaurer Lösung, in 4proz. NaCl- 
Lösung bei 65° und in 4proz. Na-Sulfitlösung bei 62°. Elementare Zusammensetzung 
C 53,21, H 6,71, N 15,42, S 1,35, O 23,30%. Das Globulinist in verdünnter Salzlösung 
löslich, zum großen Teil fällt es beim Sättigen mit CO, und vollkommen durch Ansäuern 
mit Essigsäure aus. Die Fällungsgrenzen für (NH,),SO, liegen zwischen 0,4 und 0,65 
Sättigung. In schwachsaurer NaCl-Lösung koaguliert es bei 95°. Elementare Zusam- 
mensetzung C 53,43, H 7,40, N 17,76, S 0,91, O 20,50%. — Alkohollösliches Pro- 
tein (Prolamin). Es wird durch absoluten Alkohol aus dem eingeengten alkoholischen 
Extrakt gefällt, löslich in siedendem 80proz. Alkohol. Es unterscheidet sich von 
Gliadin, durch sein Verhalten beim Fällen durch Abkühlen der warmen Lösung in 
70proz. Alkohol. Beim Erwärmen löst es sich wieder auf. Zusatz von wäßriger 
NaC]-Lösung zu der alkoholischen Lösung scheidet es aus, ebenso Zufügen von 


2 Volum 2proz. HCl. Elementare Zusammensetzung C 54,25, H 6,75, N 15,35, $ 1,35, 
022,30%. K. Felix (Heidelberg). 

‘ Ackermann, D., F. Holtz und H. Reinwein: Über die Extraktstoffe von Actinia 
equina. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 1/2, 
8. 131—136. 1924. 

Aus dem schon früher beschriebenen Material von Actinia equina (s. diese Be- 
richte 23, 492) werden weitere Basen isoliert. In der Purinbasenfraktion wird Adenin 
nachgewiesen. In der Lysinfraktion findet sich Methylpyridylammonium- 
hydroxyd und eine neue Base Aktinin, C,5H,,N,0,, die ihrer Elementarzusam- 
mensetzung nach an die aus Krabben und Miesmuscheln dargestellten Basen Crangitin 


und Crangonin erinnert. 

Von der Lysinfraktion wird das Filtrat der Pikrate (Tetramin) von der Pikrinsäure und 
durch Baryt von der Schwefelsäure befreit, die Lösung der Basen mit alkoholischer Sublimat- 
lösung gefällt. Das abgeschiedene Öl von löslichen Anteilen getrennt, in warmer verdünnter 
HCl gelöst, mit Schwefelwasserstoff zerlegt; die gelösten Stoffe durch Fällen mit PWS, Zerlegen 
mit Baryt, Fällen überschüssigen Baryts mit Kohlensäure in die Carbonate übergeführt und 
mit alkoholischer Chlorcadmiumlösung gefällt. Der Niederschlag ist die Chlorcadmiumver- 
bindung des Methylpyridylammoniumhydroxyds, das als Gold- und Platindoppelsalz durch 
Schmelzpunkt und Analyse identifiziert wird. Ausbeute: 3,5 g. Die lösliche Chlorcadmium- 
verbindung ist die des Aktinins, das als Goldsalz (hellgelbes Krystallpulver vom Schmp. 169°, 
unscharf), als Platinsalz (dunkelrote Krystallwärzchen vom Zersetzungspunkt 209°) und als 
Chlorid (in Wasser leicht lösliche, hygroskopische Krystalle vom Schmp. 207— 208°) analysiert 
und charakterisiert wird. K. Fromherz (Höchst a. Main). 

Biltz, Heinrich, und Rudolf Lemberg: Reduktion der Harnsäureglykole — zugleich 
ein Beitrag zur Charakterisierung ihrer Hydroxyle. (Chem. Inst., Univ. Breslau.) Liebigs 


Ann. d. Chem. Bd. 432, H.2, S.137—176. 1923. 

Zur Überführung von Harnsäureglykolen in Harnsäuren wurde versucht, das in 4 stehende 
HO durch Methylierung usw. unschädlich zu machen. Da die Hydroxyle gegen Methylierung 
sehr widerstandsfähig sind, versuchte man die OH-Gruppen durch Halogene zu ersetzen und 
sie durch Umsetzung wieder herauszunehmen. Als Chlorierungsmittel diente Phosphoroxy- 
chlorid, in welchem sich bei Wasserbadtemperatur 7,9-Dimethylharnsäureglykol langsam auf- 
löste. Das Dichlorid konnte nicht isoliert werden. Nach Abdestillieren des überschüssigen 
Phosphoroxychlorids erhielt man durch Reduktion des Rückstandes mit Zinkstaub und Eis- 
essig 7,9-Dimethylharnsäure in 10—15proz. Ausbeute. Das Verfahren war auf andere Harn- 
säureglykole nicht übertragbar (auch nicht auf 7,9-Diäthylharnsäureglykol). Es entstand 
etwas 7,9-Diäthyl-4-oxy-dihydroharnsäure. Bei Einwirkung des Chlorierungsmittels wird 
vermutlich das in 5 stehende OH durch Cl ersetzt, während das HO in 4 viel fester haftet. 
Bei Einwirkung von Methyl- oder Äthylalkohol auf eine Lösung von 7,9-Dimethyl- und 7,9- 
Diäthylharnsäureglykol in Phosphoroxychlorid entstanden in guter Ausbeute die Halbäther 
der betreffenden Harnsäureglykole, die Alkoxyl in Stellung 5 besitzen. Sehr bemerkenswert 
ist die Reaktionsfähigkeit der Stellung 5 in den Harnsäureabkömmlingen und den Pseudo- 
harnsäuren, die als Nachbarn das CO in Stellung 6 und in 4 vielfach ein OH oder ein zweites 
CO besitzt. Durch Einwirkung von Phosphoroxybromid, das etwas Phosphortribromid ent- 
hielt, auf 7,9-Diäthyl-harnsäureglykol bei 100° und darauf folgende Umsetzung mit Methyl- 
alkohol (oder Wasser) entstand 7,9-Diäthyl-4-oxy-4,5-dihydroharnsäure. Entsprechend wurde 
die 7,9-Dimethyl-4-oxy-4,5-dihydroharnsäure erhalten. Umsetzung bei 9-Methyl-, bei 9- 
Äthyl-, bei 3,7-Dimethyl-harnsäureglykol und bei entwässertem Harnsäureglykol selbst war 
nicht zu erreichen. Harnsäureglykolhalbhydrat wurde durch Phosphortribromid zu spiro- 
Dihydantoin umgesetzt. Chlorierung der neuen Dialkyloxydihydroharnsäuren in Gegenwart 
von Methyl- oder Äthylalkohol erzeugte die zugehörigen 7,9-Dialkyl-harnsäureglykolhalbäther, 
bei Gegenwart von Wasser entstand 7,9-Diäthyl-harnsäureglykol, neben ihm sein Abbau- 
produkt 1,3-Diäthyl-Kaffolid. Die neuen Säuren sind saurer Natur, es lassen sich z. B. Am- 
moniumsalze herstellen. Alle diese Oxydihydroharnsäuren können nicht zur Abspaltung von 
Wasser an den Stellen 4, 5 veranlaßt werden. Beim Erhitzen auf 230—250° spalten die Säuren 
Cyansäure ab; es entstanden: 1,3-Diäthyl- und 1,3-Dimethyl-hydantoylamid. Als Zwischen- 
produkt ist ein 1,3-Dialkyl-hydantoylharnstoff anzunehmen. Die 1,3-Dialkyl-hydantoylamide 
werden mit Cl und H,O in die schon bekannten 1,3-Dialkyl-5-oxy-hydantoylamide verwandelt. 
Mit Silberammoniaksalzlösung entstand schon bei Zimmertemperatur ein Silberspiegel. Eine 
Aufspaltung in 3,4 wird zweifellos durch das Methyl in 3 verhindert. Bei der Reduktion der 
Harnsäureglykole mit HJ erfolgt zuerst Reduktion bei 5, dann Ringöffnung in 3, 4 und schließ- 
lich Abbau der Kette. 7,9-Dimethyl-oxy-dihydroharnsäure liefert beim Erhitzen mit etwas 
konz. HCl 1,3-Dimethyl-hydantoin und Harnstoff. Das in 4 stehende OH hat große Neigung, 
Aufspaltung des einen Ringsystems zu verursachen. Das OH in 4 der Oxydihydroharnsäuren 
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kann mit Diazomethan in Gegenwart von wenig H,O zu Methoxyl methyliert werden. Die 
Methoxyverbindungen gehen mit Methylalkohol und Cl in die bekannten Halbäther über. 
Die reduzierende Wirkung der Halogenide des dreiwertigen Phosphors bei erhöhter Tem- 
peratur ist schon mehrfach beobachtet worden. Phosphortrihalogenide scheinen mit Vorliebe 
auf OH in der Weise einzuwirken, daß das OH durch H ersetzt wird. Die 3,7-Dimethyl-4- 
oxy-dihydroharnsäure wurde durch Reduktion der aus 3,7-Dimethyl-harnsäure herstellbaren 
3,7-Dimethyl-4-oxy-5-chlordihydroharnsäure ohne HJ gewonnen. Die 3,7-Dimethyl-4- 
methoxy-dihydroharnsäure wurde durch Methylierung mit Diazomethan hergestellt. Im 
experimentellen Teile werden folgende Versuche beschrieben: 1. Überführung von Harnsäure- 
glykolen in Harnsäuren (Synthese der 7,9-Dimethylharnsäure über ihr Glykol, Versuche zur 
Gewinnung von 7,9-Diäthyl-harnsäure aus ihrem Glykole); 2. Nachweis der bevorzugten 
Reaktionsfähigkeit des in 5 stehenden HO_ (7,9-Dimethyl-harnsäure-4,5-Glykol-äthylhalb- 
äther, entsprechend -methylhalbäther, 7,9-Diäthyl-harnsäure-4,5-Glykol-äthyl- und -methyl- 
halbäther, Versuche mit 9-Methyl-, 9-Äthyl-harnsäureglykol und mit Harnsäureglykol); 3. Re- 
duktion des in 5 stehenden OH mit Phosphortribromid: 7,9-Diäthyl-4-oxy-4,5-dihydro-harn- 
säure (ihr Verhalten, Ammoniumsalz, Überführung in 7,9-Diäthyl-harnsäureglykol, in den 
Äthylhalbäther, in den Methylhalbäther, in 1,3-Diäthyl-5-oxy-hydantoylamid, die Methoxy- 
verbindung, thermischer Abbau der 7,9-Diäthyl-4-oxy-dihydroharnsäure zu Cyansäure und 1,3- 
Diäthyl-hydantoylamid, Oxydation zu 1,3-Diäthyl-5-oxy-hydantoylamid, Überführung in die 
Äthoxyverbindung, Aufspaltung von 7,9-Diäthyl-harnsäureglykol in der Bindung 3, 4); 7,9- 
Dimethyl-4-oxy-4,5-dihydroharnsäure (Überführung in 7,9-Dimethyl-harnsäure-glykol- Äthyl- 
halbäther, 7,9-Dimethyl-4-methoxy-4,5-dihydroharnsäure, thermischer Abbau der 4-Oxysäure, 
Oxydation, Aufspaltung wie oben); Versuche zur Herstellung weiterer Oxydihydroharnsäuren; 
3,7-Dimethyl-4-oxy-4,5-dihydroharnsäure (ihre Methoxyverbindung, thermischer Abbau, 
Aufspaltung). Gartenschläger (Leverkusen). 

Bergmann, Max, und Arthur Miekeley: Über die ungesättigten Reduktionsprodukte 
der Zuekerarten und ihre Umwandlungen. VI. Über den 3-Oxy-acetobutylalkohol, eine 
einfache Ketose. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Liebigs Ann, d. Chem. 
Bd. 432, H.3, S. 319—344. 1923. 

(V. Mitteilung, diese Berichte 21, 17.) Den Oxyacetobutylalkohol erhielten die Verff. 
bei der Oxydation des Anhydrids (V), des Acetobutylalkohols (IV) mit Benzopersäure, wobei 
sie ein bicyclisches Gebilde, den 3-Oxyacetobutylalkohol (VI) fassen konnten, der vermutlich 
bei der Oxydation als Zwischenprodukt auftritt. Oxyacetobutylalkohol ist ein farbloser, 
schön krystallisierender Körper, der unter vermindertem Druck unverändert destilliert; er 
schmeckt schwach bitter, nicht süß und reduziert Fehlingsche Lösung kräftig (1 g = 160 ccm 
Fehlingsche Lösung), liefert mit methylalkoholischer HCl in normaler Weise ein Glucosid (VII). 
Das Anhydrid des Oxyacetobutylalkohols (VI) gehört zu den Zuckeranhydriden; gegen Wasser 
oder Methylalkohol ist es sehr widerstandsfähig, es kann damit unter Druck auf 130° erhitzt 
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v1. CH,-CH,-CH,-CH-C.CH, a 
| 


bieyelisches Anhydrid des 3-Oxyacetobutylalkohol. 
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werden, ohne sich zu verändern. Weniger widerstandsfähig gegen Methylalkohol ist das Anhy- 


drid des Oxyacetobutylalkohols aber, wenn H-Ionen zugegen sind. Schon von = n-methyl- 


alkohol. HCl wird der eine Sauerstoffring gesprengt unter Bildung von Methylderivaten. 
Neben etwas Methyleycloacetal vom Oxyacetobutylalkohol (VII) entsteht in der Hauptsache 
das Methyleycloacetal des 3-Methoxyacetobutylalkohols (VIII). Die Bildung: der zweifach 
methylierten Verbindung läßt sich nur verstehen, wenn man als Zwischenprodukt das Meth- 
oxyketon (IX) annimmt, das in der zweiten Phase des Prozesses auf die gewöhnliche Art 
glucosidiert wird. Im ersten Teil des Vorganges treten also nebeneinander zwei gleich zu- 
sammengesetzte Stoffe auf (VII u. IX), diedurch Anlagerung von Methylalkohol an die Äthylen- 
oxydbrücke des Oxyacetobutylalkoholanhydrids entstanden sind. Die Anlagerung von Alko- 
holen an acetalische Sauerstoffbrücken kann auf zweierlei Arten erfolgen, je nachdem, ob das 
Methyl nach der Carbonylseite wandert oder nach dem anderen Stützpunkt der Sauerstoff- 
brücke; im vorliegenden Falle eines Anhydrozuckers entsteht nach Schema a das Methoxy- 
keton VIII und daneben nach Schema b das glucosidische Cyeloacetal VI: 


RM Kan 00 —— 
JE. CH. c -R+ ERORS\ (vgl. VIIL) 
ee ba Ye - +» CH(OH)C(OCH,)R 
ee ae 
(vgl. VI.) 


Die Spaltung des Oxyacetobutylalkoholanhydrids ist ein Spezialfall jener allgemeineren Form 
der Glucosidbildung, die in der Anlagerung von Alkoholen an Zuckeranhydride beruht, z. B. 
die Verwandlung von Glucosan: in &-Methylglucosid und die Bildung von &-Methylmannosid 
aus Glucaloxyd. In beiden Fällen sind Nebenprodukte bisher nicht beobachtet worden. Bei 
diesen Anhydriden natürlicher Aldosen vollzieht sich also die Alkoholspaltung nach Schema b. 
Der einheitliche Verlauf ist um so bemerkenswerter, als die Anlagerungsmöglichkeit nach 
Schema a nicht die einzige Komplikationsmöglichkeit ist. Von vornherein hätte an Stelle 
der 1,2-Brücke bis zu einem gewissen Betrage die andere Sauerstoffbrücke für die Alkoholyse 
zur Verfügung gestanden. Auch hätte neben der &-glucosidischen Konfiguration am Kohlen- 
stoff 1 auch die f-glucosidische entstehen können. Räumliche Gründe aber mögen hier im 
einen Sinne entscheiden, und für die Auswahl unter den Ringen dürfte bei Glucaloxyd und 
Glucosan die sehr verschiedene Spannweite maßgebend sein. Diese Vorstellungen über die 
Sprengung acetalischer Sauerstoffbrücken durch Alkoholanlagerung gelten auch für die mono- 
eyclischen Derivate von Zuckern und ähnlichen Oxyaldehyden und Oxyketonen. Die Frage, 
warum das Anhydrid des Oxyacetobutylalkohols vom Methylalkohol nur bei Gegenwart von 
Säuren angegriffen wird, beantworten die Verff. so, daß bei Umsetzungen von Anhydriden und 
anderen sauerstoffeyelischen Zuckerderivaten die katalytische Wirkung der Säuren mit einer 
Einwirkung auf die Sauerstoffbrücke beginnt, etwa, indem die Säure bzw. ihr H-Ion nach Art 
der Oxoniumverbindungen an dem Brückensauerstoff angelagert wird. Solche Säurever- 
bindungen, etwa mit HCl, dürften im allgemeinen schwer zu fassen sein. Dagegen konnten 
Verff. analoge Verbindungen des Acetobutylalkohols und des Oxyacetobutylalkoholanhydrids 
mit Ferrocyanwasserstoffsäure erhalten. Mit Phenylhydrazin gibt Oxyacetobutylalkohol ein 
Osazon, welches fast farblos ist. Im Verlaufe der weiteren Abhandlung begründen die Verff. 
ihre Formulierungen des Oxyacetobutylalkohols und seiner Derivate. Für die Formel V des 
Anhydroacetobutylalkohols spricht die schöne Fichtenspanreaktion und die sehon erwähnte 
Farbe des Osazons seines Oxydationsproduktes. Im Glucosid des Oxyacetobutylalkohols 
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käme für die Lage der Sauerstoffbrücke neben 2, 6 Struktur der Formel VII auch noch die 


Äthylenoxydstruktur X in Betracht: 
x. CH,-CH,-CH, - CH - C(OCH,)CH, 
| IT 
OH 

Die Verff. geben der Formel VII den Vorzug: Oxyacetobutylalkohol läßt sich leicht vollständig 
methylieren, sein Glucosid aber setzt trotz des einen noch freien OH der Methylierung den 
größten Widerstand entgegen. Durch die Cycloacetalbildung wird das restierende OH vor 
weiteren Eingriffen geschützt. Für das Methoxyglucosid (VILI) wurde die Stellung des Meth- 
oxyls durch Oxydation zu einer Methoxyketovaleriansäure bewiesen. Acetobutylalkohol, 
sein Anhydroprodukt und 3-Oxyacetobutylalkohol stehen im gleichen Verhältnis wie Glu- 
codesose, Glucal und Mannose bzw. Glucose. Anhydroacetobutylalkohol geht mit wäßrigen 
Säuren leicht unter Hydratisierung in Acetobutylalkohol über, andererseits durch Oxydation 
in den reduzierenden Zucker. Der Oxyacetobutylalkohol ist als echter Zucker anzusprechen, 
wenn man die Fähigkeit zur Cycloacetal- und zur Osazonbildung als gemeinsame Kennzeichen 
der einfachen Zucker betrachten will. Die Verff. definieren die einfachen Zucker als einfache 
Aldehydalkohole und Ketonalkohole mit offener Kohlenstoffkette und einem oder mehreren 
Hydroxylen, von denen mindestens eines in direkter Nachbarschaft zum Carbonyl steht. Diese 
Definition verteidigen die Verff. gegenüber derjenigen Kilianis, nach der die einfachen Zucker 
hydroxylreiche Aldehyd- oder Ketonalkohole mit offener C-Kette sind. Um vom Acetobutyl- 
alkohol zu hydroxylreicheren Oxyketonen vom Typus des Fruchtzuckers zu gelangen, kann man 
sukzessive Halogen einwirken lassen, von dem mehrere Atome aufgenommen werden. Der 
Monobromacetobutylalkohol, der sein Brom in Stellung 3 enthält (XT), ist ziemlich zersetzlich. 
Offenbar wirkt das Halogen auf die benachbarte sauerstoffhaltige Gruppe aktivierend und wird 
umgekehrt durch ihre Nähe selbst beweglicher. Beim Kochen mit Wasser wird HBr abge- 
spalten, wobei sich merkwürdigerweise wieder ein bicyclisches Anhydrid eines Dioxyketons 
bildet, das in vieler Hinsicht dem oben beschriebenen Produkt aus Anhydroacetobutylalkohol 
und Benzopersäure (VI) gleicht und zum Unterschied vom ‚„Anhydrid I‘ (Formel VI) als 
„Oxyacetobutylalkoholanhydrid II“ bezeichnet wird. Frisch destillierter Bromacetobutyl.-. 
alkohol bildet mit Methylalkohol ein Cycloacetal (XII), und zwar nicht nur beim Kochen mit 
Methylalkohol in Gegenwart von HCl, sondern auch schon beim Stehen mit reinem CH, - OH 
ohne jeden Säurezusatz. Das Methylcycloacetal des Bromeketons unterscheidet sich von 
anderen Cyoloacetalen und Glucosiden durch seine Empfindlichkeit gegen Alkali. Schon 
verdünnte NaHCO,-Lösung spaltet bei mittlerer Temperatur in Bromacetobutylalkohol und 
Methylalkohol, ohne daß dabei Brom ionisiert wird, was offenbar auf die Nähe des Broms 
zum glycosidischen C-Atom zurückzuführen ist. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Berkeley, €.: The distribution of pentose compounds in the panereatie tissues 
of the ling eod (ophiodon elongatus, Girard). (Die Verteilung von Verbindungen der 
Pentose im Pankreasgewebe des Kabeljaus [Ophiodon elongatus Girard].) (Marine 
biol. stat., Nanaimo, Brit. Columbia, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, 
S. 611—-616. 1923. 


Der Verf. untersucht beim Kabeljau, bei dem wie bei anderen Teleostiern die 
„Principal islets‘“ getrennt vom in den Darm sezernierenden Gewebe liegen, diese und das 
zymogene Gewebe voneinander gesondert auf Pentose (nach der Methode von Grund, 
Zeitschr. f. physiol. Chem. 35, 111. 1902). Er findet: 


Principal islet 2,02%, Pentose als Xylose berechnet 
Zymogenes Pancreas 1,55% » » „ » 
Leber 102%, um ale » 
Milz 0,82% ” „ ” ” 
Ovarium 0,86% Er ” ” ”» 
Niere 0,65% ” ” ” ”„ 
Herz 0,51% „ ” „ ’ 


E. J. Lesser (Mannheim). 


Lengerken, Hanns v.: Über Widerstandsfähigkeit organischer Substanzen gegen 
natürliche Zersetzung. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.5, 8. 546—555. 1923. 

Reste von Insekten (Elytren) aus interglazialen Torfablagerungen (Klinge), die 
sämtlich völlig geschwärzt und überaus brüchig waren, hellten sich in Diaphanol 
nach Erich Schmidt (Chlordioxydessigsäure) in kurzer Zeit vollständig auf, gewan- 
nen die braungelbe Tönung des rezenten Chitins und wurden schließlich weiß. Die 
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vorher bröckligen Chitinteile hatten alsbald die Elastizität des rezenten Chitins an- 
genommen. Auch die Struktur war bis auf die feinsten Einzelheiten erhalten. So 
konnte ein Rest z. B. als Elytre von Lucanus cervus L. bestimmt werden. Die 
chemische Prüfung auf Chitin wurde so ausgeführt, daß nach 24stündiger Aufhellung 
in Diaphanol das Material im Uhrglas mit konzentrierter Schwefelsäure übergossen 
wurde, wobei es in Lösung ging. Auf tropfenweisen Zusatz von &-Naphthol + 50%, 
Alkohol trat ausgesprochene Violettfärbung auf, wodurch der Kohlehydratkomplex 
des fossilen Chitins nachgewiesen ist. Die gleiche Methode lieferte auch ausgezeichnete 
Ergebnisse bei der Prüfung von Bernsteininklusen, in denen Verf. Chitin nachweisen 
konnte. Häufig waren hierbei histologische Einzelheiten besser zu erkennen als an 
rezenten Arten. Als Beleg dienen Mikroaufnahmen eines Chrysomelidenflügels aus 
Bernstein und die entsprechende Aufnahme eines Elytrenteiles eines rezenten Blatt- 
käfers. Zum Schluß teilt Verf. Befunde von R. Potoni& über pflanzliche Bernstein- 
inklusen mit. Gewebe von Biota erwiesen sich als vollständig erhalten in Form 
von Cellulose und Cutin. Sogar die Cellulose des Mesophylis ließ sich nachweisen. 
Präparate von Blattepidermen der fossilen und rezenten Biota orientalis waren 
einander zum Verwechseln ähnlich. (E. Schmidt, vgl. diese Berichte 13, 406.) 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Quagliariello, G.: Sul eontenuto in ossigeno della metemoglobina. (Über den Sauer- 
stoffgehalt des Methämoglobins.) (Istit. di fisiol., univ., Napoli.) Arch. di scienze 
biol. Bd. 5, Nr. 1/2, $. 193—208. 1923. 

Oxyhämoglobinlösungen vom Hunde wurden 3 Tage gegen destilliertes Wasser 
dialysiert. Hierbei gelang es, wie Kontrollen zeigten, die Bicarbonate völlig zu ent- 
fernen. 2ccm dieser Lösung, deren Gehalt an HbO, spektrophotometrisch und deren 
O,-Gehalt nach der Haldane-Barcroftschen Ferricyanidmethode bestimmt wurde, 
wurden 1 St. lang mit 0,2 ccm "/,,- HCl im Barcroftapparat gelassen und der dabei ent- 
wickelte O, gemessen. Hierauf wurde spektrophotometrisch bestimmt, ein wie großer 
Teil des Oxyhämoglobins sich in Methämoglobin verwandelt hatte. Dabei ergab sich, 
daß Oxyhämoglobin bei Verwandlung in Methämoglobin durch verdünnte Salzsäure 
nur die Hälfte seines Sauerstoffs verliert. Verf. kommt daher im Gegensatz zur all- 
gemeinen Ansicht, die ausführlich kritisch besprochen wird, zu dem Schluß, daß Met- 
hämoglobin halb so viel Sauerstoff enthält wie Oxyhämoglobin. 

F. Laquer (Oss. Holland). 

MeCombie, Hamilton, and Harold Archibald Searborough: The chemical consti- 
tution of baeterial pigments. Pt. I. The isolation of pyoeyanine and the preparation of 
its salts. (Die chemische Zusammensetzung von Bakterienfarbstoffen. Teil I. Die 
Isolierung des Pyocyanins und die Darstellung seiner Salze.) (Univ. chem. laborat., 
Cambridge.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd.123/124, Nr. 734, 8. 3279—3285.1923. 

Verff. untersuchten zwecks Feststellung der empirischen Formel des Pyocyanins die 
Salze dieser Farbbase. Sie fanden für das Perchlorat C,,H,,0;N,, 2 HCIO,, für Chloroplatinat 
C,gH5s05N,, H,PtCl,, für das Chloranrat C,;H,50;N,, 2 HAuQl,, für das Sublimatdoppelsalz 
CzH5805N., 2HgCl,, 2HC1. Es konnten 2 Perjodide erhalten werden, ein Pentajodid, 
(,5H550;N,J,, und ein Heptajodid, C,gH550;N,J,. Das Pikrat hatte die Zusammensetzung 
CaH3sOsN4, 2 GH50,N,, 2 CH,OH — 2 H,O, bzw. CzHz0,Ng, 2 C;Hz0;N;, C,H,OH, je 
nach dem Krystallisationsmittel, das Pikrolonat C,,H5505N;,, 2 C1Hz0;N;, C;H,OHH,O. 
-Als Molekulargewicht der Base wurde 397 gefunden. Das Pyocyanin selbst bildet kleine, nadel- 
scharfe, indigoähnliche Krystalle. Es läßt sich aus Wasser, das nicht über 60° erhitzt werden 
darf, umkrystallisieren; F. unter Zers. 130°, löslich in heißem Wasser, verdünntem Alkohol, 
‚Chloroform, Aceton, Essigester, unlöslich in Äther, Benzol, Xylol, Chloroform, Benzin, 
Schwefelkohlenstoff. Die Salze der Base sind dunkelrot. Bachstez (Wilmersdorf). 

Wylie, €. Eimer: Faetors influeneing two-day offieial butter-fat tests of cows. 
(Über die den Fettgehalt der Butter beeinflussenden Faktoren.) (Dasry dep., univ. of 


Tennessee, Knozville.) Journ. of dairy science Bd. 6, Nr. 4, 8. 292—298. 1923. 
Zahlreiche Umstände beeinflussen den Fettgehalt der Milch; sowohl die Jahreszeit 

als die Lactationsperiode verursachen eine Änderung im Fettgehalt. Am fettreichsten ist in 

der Regel die Milch in den Wintermonaten und in den letzten Monaten der Lactationsperiode, 
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am geringsten im Sommer und in den ersten Monaten der Lactation. Läßt man ein Viertel 
der normalen Milchmenge ungemolken im Euter, so steigt die Milchmenge mancher Kühe an. 
Ernst Brezina (Wien)., 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

Collin, R.: Un proeed& rapide de coloration de la glande pituitaire. (Eine Schnell- 
färbungsmethode für die Hypophysis.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 8. 1229—1230. 1923. 

Colin empfiehlt zur Darstellung der verschiedenen Zelltypen der Hypophysis folgende 
Färbung, die nach Fixierung in formolhaltigen Flüssigkeiten anwendbar ist. Man bereitet 
sich drei 20 proz. Stammlösungen von Säurefuchsin, Methylblau und Lichtgrün in Anilinwasser. 
Unmittelbar vor Gebrauch mischt man diese zu folgenden zwei Farblösungen: Lösung A: 
Säurefuchsin 6 Teile, Lichtgrün 3 Teile. Lösung B: Säurefuchsin 6 Teile, Methylblau 1 Teil. 
Man färbt in dem einen oder andern Gemisch im Wärmeschrank (60°) 2 Min. lang und wäscht 
im fließenden Wasser aus. Die Differenzierung ist beendet, wenn man mit freiem Auge die 
acidophilen Zellen hervortreten sieht; evtl. weitere Kontrolle im Mikroskop; dann durch Alkohol 
und Xylol in Balsam. Unter Umständen kann man eine Kernfärbung mit Glychaemalaun 
vorausschieken. Acidophile Zellen scharf rot, basophile und Hauptzellen grün bzw. blau, 

’ B. Romeis (München). 

Wassiljeff, A. M.: Über die Ablagerung von Fettsubstanzen und Eisenverbindungen 
in der Milzkapsel und den Trabekeln. (Pathol.-anat. Abt., Staatsinst. f. exp. Med, 
St. Petersburg.) Virchows Arch. f. pathol. Anat, u. Physiol. Bd. 247,H. 3, S. 640-649. 1924. 

An 53 Milzen wurde der Fettgehalt, an 25 der Eisengehalt studiert. Fettablagerungen 
wurden im höheren Alter in der Milzkapsel und in den Trabekeln als Regel beobachtet und 
sind in allen Fällen mit der Verfettung der Arterien und Pulpazellen kombiniert. Eisenab- 
lagerungen fanden sich nur in 10 Fällen. Milzkapsel und Trabekel bilden mit anderen Geweben 
und ÖOrganteilen, in denen derartige Fett- bzw. Lipoidablagerungen in typischer Form, 
an den Fasern in der Zwischensubstanz vorkommen, mit Arterienwänden, Herzklappen, 
Sehnen, Nierenpapillen, eine Gruppe von Geweben, in denen die notwendigen örtlichen Be- 
dingungen zum Ausfall von Fetten und Lipoiden aus Blut und Lymphe gegeben sind. Die 
Bedingungen für die Ablagerung von Eisen scheinen wesentlich anders geartet zu sein, derart 
daß eine örtliche Zerstörung von Erythrocyten angenommen werden muß. Nur in bezug auf 
die Ablagerung an Fasern und Zwischensubstanz gleichen Ortes sind die Prozesse einander 
gleichzusetzen. Busch (Erlangen). 

Stärk, Ferdinand: Histologische Studien an dem Schwimmblasengang und der 
Schwimmblase der Renken. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 


Entwicklungsgesch. Bd. 70, H.1/3, 8. 308—312. 1923. 

Der Verf. konnte die Durchgängigkeit des Ducetus pneumaticus der Schwimmblase von 
Coregonus Wartmanni (Renke) entsprechend den Angaben von Thilo und Haempel be- 
stätigen, jedoch eine nach der Ansicht des erstgenannten Forschers bestehende Klappe nicht 
feststellen. Es ist nun auffallend, daß trotz der Wegsamkeit der Schwimmblase gegen den Darm 
die Trommelsucht bei Corregonus hiemalis eine häufige Erscheinung ist. Dies läßt sich ent- 
weder dadurch erklären, daß die aufgenommene Nahrung die Mündungsöffnung des Ductus 
pneumaticus in den Oesophagus verlegt, oder daß die kräftige Muskulatur des Duetus durch 
einen Reflextonus den Verschluß desselben bewirkt. Cori (Prag). 

Gottlieb, B., und Erna Greiner: Der histologische Bau der Meersehweinchenmolaren 
und ihres Befestigungsapparates. TI.I. Der histologische Bau der Meerschweinchen- 
molaren. (I. anat. Inst., Uni. Wien.) Zeitschr. f. Stomatol., Jg. 21, H.10, 8.565 


bis 580. 1923. 

Die Arbeit enthält genauere Einzelheiten der Strukturverhältnisse der Meerschweinchen- 
molaren. Bemerkenswert ist, daß auch Knorpelgewebe imstande ist, Zement zu bilden, und zwar 
als Ablagerung über dem Schmelz innerhalb ganz kurzer Zeit als Folgeerscheinungen des be- 
schleunigten Durchbruchs. Dieses Knorpelzement hat aber nicht die Festigkeit wie das Knochen- 
zement, das zur Befestigung des Zahnes an der Alveolenwand dient. Bei der Bildung dieses 
Knorpelzementes entstehen zuerst einzelne Inseln, die dann später konfluieren. Die Arbeit 
enthält 12 Abbildungen. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Carrel, A., et A.-H. Ebeling: Trephones embryonnaires. (Embryonale Nährstoffe.) 
(Laborat., inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 35, 8.1142 —1144. 1923. 

Unter „Trephonen“-Nährstoffen — wollen die Autoren im Gegensatz zu Hormonen, 


die nur die Reaktionen der Zellen untereinander lenken, solche Stoffe verstanden wissen, 
die zur Synthese von neuem Plasma von den in der Gewebekultur befindlichen Zellen 
benutzt werden können. Serumeiweiß kann nicht von dem Vogel- oder Säugetierbinde- 
gewebe und Epithelzelle in vitro aufgeschlossen werden, sondern die Embryonalextrakte 
bringen ‚„‚Nährstoffe‘‘ mit sich, die direkt von den Zellen benutzt werden können. Noch 
1912 glaubten die Autoren, daß der Embryonalextrakt als Hormon wirkte; aber nach 
einer Analyse der Eigenschaften der Embryonalextrakte (vgl. diese Berichte 24,36) wird 
es klar, daß sie nicht hormonal wirken. Im weiteren Verlauf dieser Zusammenfassung 
wird die Möglichkeit der Benutzung heterologer Embryonal- und Gewebeextrakte (vgl. 
diese Berichte 24, 36) geschildert. Sind weiter Fibroblasten des Huhnes mit Kaninchen- 
embryonalextrakt und Kaninchenserum gezüchtet worden, so wachsen sie in diesen 
Medien besser als Fibroblasten, die in Hühnerserum und Hühnerembryonalextrakt 
zuerst gezüchtet sind. Die Autoren glauben, daß die Hühnerfibroblasten ihre Spe- 
zifität verloren haben und ‚‚intermediaires entre le Lapin et le Poulet‘‘ geworden 
sind. Diese Vorstellungen sind wohl noch nicht geklärt, aber die Bedeutung der Extrakte 
von Tumoren, der erwachsenen Muskulatur, des Gehirns, der Niere für eine bestimmte 
Zeitdauer, im Gegensatz zu den Dauerwachstum erlaubenden Embryonalextrakten ist 
wohl jetzt festgelegt. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Carrel, A., et A.-H. Ebeling: Survie et eroissance des tissus in vitro. (Über- 
lebendes und wachsendes Gewebe in vitro.) (Laborat., inst. Rockefeller, New York.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 35, 8. 1144—1146. 1923. 

Die Autoren wiederholen in Kürze ihre schon früher im Journ. of exp. med. nieder- 
gelegten Erfahrungen über das Leben und das Wachstum der Gewebe in vitro (vgl. diese 
Berichte 24, 35 —37). Sie betonen besonders die Notwendigkeit der Anwendung eines mit 
Embryonalextrakt versetzten Mediums, nur in einem solchen findet echtes, d.h. quanti- 
tatives Wachstum statt. Serum, Eiweiß, Eigelb, krystallisches Eiweiß, nach den Metho- 
den von Sörensen und Hopkins zubereitet, Bouillon aus Hühnerembryonen, Fibrin 
erlauben nur das Überleben von Geweben, da diese Medien nicht toxisch sind für die 
Gewebe, falls sie in der richtigen Weise mit Tyrode-, Ringer-, Locke- oder Drewscher 
Lösung gemischt sind. Findet doch ein durch Mitosen beglaubigtes Wachstum statt, 
so benutzen die Zellen die schon zugerichteten Proteine der absterbenden Zellen, die 
sich in der Kultur befinden oder die in den Embryonalzellen selbst befindlichen Stoffe. 
Länger als 40 Tage ist aber eine Züchtung ohne Embryonalextrakt nicht möglich. 
Zum Schluß betonen die Autoren die Benutzung von Reinkulturen einer Zellart, die 
dauernd weiter geführt werden. Nur mit ihnen kann man einwandfreie Ergebnisse 
erzielen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Bulliard, H.: Reeherches sur les eultures de tissus: La eorticale surr&nale. (Züchtung 
der Nebennierenrinde in vitro.) (Zaborat. elin. gynecol., fac. de med., Paris.) Arch. de 
zool. exp. et gen. Bd. 61, H. 5, S. 553 bis 579. 1923. 

Eng schließt sich die Arbeit von Bulliard an die früheren von Champy an, 
in denen die Schilddrüse, die Niere, die Prostata der Hoden der Warmblütler den 
Methoden der Gewebezüchtung unterworfen werden. Fast in allen diesen untersuchten 
Organen fand Champy eine Entdifferenzierung, die sich in einem Verlust der Sekret- 
zubereitung manifestiert, wenn die Züchtung länger fortgesetzt wird. Abgesehen von 
starkem Bindegewebswachstum in den Teilen des Organs, in welchem die Drüsenzellen 
sterben, fällt in den Champyschen Arbeiten besonders die starke Vermehrungsfähigkeit 
der entdifferenzierenden Zellen auf, die entweder mit bi- oder pluripolaren Mitosen 
sich teilen können. B. benutzt die gleichen Methoden der Züchtung wie Champy, 
der das Drüsengewebe erwachsener, ebengeborener oder kurz vor der Geburt stehender 
Warmblütler in Plasma züchtet, sie jeden Tag in Serum wäscht und diesen Wechsel 
bis zum 8. Tage fortsetzt. Die Untersuchung geschieht an Schnitten, neu ist die Ein- 
führung der Fettfärbung von Ciaccio an diesen so gezüchteten Objekten. Mit Hilfe 
der Bindegewebskapsel der Nebenniere läßt sich eine gleichmäßige Orientierung des 


N 


eingepflanzten Stückchen leicht erzielen. Nach 24 Stunden zeigt die Kapsel der 
Nebenniere eines 6 cm langen Kaninchenembryos, die dem Deckglas zugekehrt in das 
Plasma eingebettet ist, schon Mitosen. Besonders wurden von der Rinde selbst Stück- 
chen aus der Zona glomerulosa und der Zona faseiculata untersucht. Dasembryonale 
Gewebe zeigt folgende Veränderungen: reichliche Mitosen in den epithelialen Bestand- 
teilen, allmähliches Verschwinden der Einschlüsse, die sich langsam in Neutralfette 
umwandeln. Während in der Zona fasciculata die Fetttröpfehen sich in der Zelle 
zerstreut ansammeln, orientieren sich diese Einschlüsse in der Zona glomerulosa be- 
sonders an der Oberfläche der Glomeruli. Allmählich verschwinden während der 
48stündigen Züchtung die Einschlüsse ganz, die Neutralfette erscheinen. Da die 
embryonale Rinde nur wenig Bindegewebe hat, so ist der Überzug, den dieses: Gewebe 
um das ganze eingepflanzte Stückchen bildet, nur dünn. Die Abwandelungserschei- 
nungen des erwachsenen Gewebes gehen langsamer vor sich, auch ist die Zahl der nach 
8 Tagen überlebenden Zellen geringer. Auch sie stammen meist aus der Zona glo- 
merulosa, haben sich ihrer Inhaltskörper entledigt und teilen sich mitotisch und 
amitotisch. Oft finden sich Zellgebilde mit 3—4 Kernen. Alle diese lebenden Zellen 
liegen dicht unter der Bindegewebshülle. Die Fette, echte und abgebaute, sammeln 
sich auch an den Oberflächen, besondersin den Bindegewebszellen an. Esist bedeutsam, 
daß die Nebennierenrindenzellen sich nicht an der Oberfläche, an dem Orte der besten 
Sauerstoffversorgung, sammeln. Im Gegenteil, nach B. finden sie sich stets unter 
dem Bindegewebe. Direkte Berührung mit der Luft ist ihnen schädlich. — Das weiter 
untersuchte Gewebe der eben geborenen Katze zeigt Übergangserscheinungen zwischen 
dem Verhalten des embryonalen und erwachsenen Tieres, aber auch hier ist die Sauer- 
stoffflucht der Zellen bemerkbar. — Den Schluß bildet ein Vergleich des Verhaltens 
eines Nebennierenrindentransplantats mit dem Explantat. Auch hier findet sich 
nach Gley die Umwandlung der Lipoide in Neutralfette (Gley) und eine Entdifferen- 
zierung der Zellen, die also auch von B. in vitro behauptet wird. Rhoda Erdmann. 
Lund, E. J.: Threshold densities of the eleetrie eurrent for inhibition and orientation 
of growth in Obelia. (Schwellendichte des elektrischen Stromes für Hemmung und 
Richtung des Wachstums von Obelia.) (Laborat. of gen. physiol., univ. of Minnesota, 
Minneapolis.) Proc. ofthe soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8.127—128. 1923. 
Bei Längsdurchströmung eines aus dem Stengel des Hydroidpolypen Obelia 
geschnittenen Internodiums: wird die Regeneration auf der Kathodenseite gehemmt, 
während ein normaler Polyp auf der Anodenseite wächst. Die kathodische Hemmung 
ist reversibel; ihre Schwellendichte beträgt für ein apikales Internodium in Seewasser 
gegen 66 Mikroampere auf den Quadratmillimeter Querschnitt. Bei Querdurchströmung 
erfolgt an beiden Enden normales Wachstum, aber die Symmetrieachse des Regene- 
rationsgewebes ist nach der Anode abgelenkt und zwar in bestimmtem Verhältnis zur 
Stromdichte. Die Schwellendichte für einen deutlichen Ablenkungswinkel liegt zwischen 
6 und 13 Mikroampere pro Quadratmillimeter Querschnitt. Obeliastengel zeigen ein 
ziemlich konstantes Eigenpotential (Lund, vgl. diese Berichte 19, 286) dessen Größe 
sehr wohl ausreichen könnte, die Wachstumsrichtung der Gewebszellen zu beein- 
flussen. / H. Rosenberg (Berlin). 
Remotti, Ettore: M&canismes de defense dans les migrations verticales des @ufs 
de tel&ostiens. (Schutzmechanismen bei den vertikalen Wanderungen der Teleostier- 
eier.) (Inst. royal nautique, Messine.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H. 2, 


S. 202—207. . 1923. 

Die pelagischen Eier vieler. Knochenfische führen während ihrer Entwicklung ausge- 
dehnte vertikale Wanderungen aus. Damit sie die sehr verschiedenen äußeren Drucke, denen 
sie dabei ausgesetzt sind, aushalten können, nimmt Verf. an, daß in den Eiern selbst ein sehr 
hoher innerer Druck herrscht, der nur von inneren Entwicklungsfaktoren abhängig ist. Nun 
läßt sich bei sehr kleinen Eiern zwar der innere Druck P nicht messen, wohl aber der Druck 
T pro Quadratmillimeter Oberfläche, der nötig ist, um die Eikapsel zu sprengen. Zwischen 


diesen Größen besteht nach Verf. die Beziehung P=4 =, worin s die Dicke der Eikapsel 
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und d den Durchmesser des Eies darstellt. Berechnet man hieraus P, so erhält man in der Tat 

erstaunlich hohe Werte bis zu 10 Atmosphären bei Trachypterus und selbst 20 Atmosphären 

und mehr bei den Tiefsee-Scopeliden. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 
Bresslau, E.: Methodologisches zur Untersuehung der Galvanotaxis bei Infusorien. 


Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.5, S. 494—496. 1923. 

Bemerkungen zu der Arbeit von Alverdes über Galvanotaxis und Flimmerbewegung 
(vgl. diese Berichte 18, 324). Wird bei derartigen Untersuchungen weder mit unpolarisierbaren 
Elektroden gearbeitet noch der etwaige Einfluß der Elektrokataphorese berücksichtigt, so 
können die dabei gemachten Beobachtungen nicht zu Schlüssen führen, denen vorbehaltlos 
zugestimmt werden kann. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Parkes, A. S.: Head length dimorphism of mammalian spermatozoa. (Kopflängen- 
dimorphismus bei den Säugerspermatozoen.) Quart. journ. of microscop. science 
Bd. 67, Nr. 268, S. 617—625. 1923. 


Die Untersuchungen beziehen sich auf die Spermien des Menschen, der Ratte, der Maus 
und der Katze. Sie wurden ausgeführt, um bei diesen Formen die Erscheinung des Dimor- 
phismus der Kopflängen neben dem Chromosomenmorphismus festzustellen, was tatsächlich 
gelang. Der Verf. nimmt an, daß die histologische Differenzierung in X- und Y-Spermatozoen 
ausschlaggebend für die Ungleichheit der Geschlechter und der Empfängnis bei den Säugern sei. 

Cori (Prag). 

Toedtmann, W.: Die Spermatozoen von Vesperugo maurus Blas. Zool. Anz. Bd. 58, 

H. 3/4, 8. 59—69. 1924. 


Eingehende morphologische Beschreibung. Verweilen der Spermatozoen in „physio- 
logischer Kochsalzlösung‘ führt schnell zur Isolierung des Kopfes unter Aufquellung, schließ- 
lich Auflösung seiner Basalmembran. Spiralfasern im Mittelstück wurden nicht gefunden. 
Die Verbindung des Halsstückes mit dem Kopfe dient als Gelenk bei der Bewegung. ‚Jede 
von der geraden Linie abweichende Richtung wird durch eine leichte Neigung um diesen Dre- 
hungspunkt eingeleitet.‘ H. Bremer (Stralsund). 


Champy, Ch.: La spermatogenese chez discoglossus pietus. (Otth.) Comparaisen 
avec celles des auires discoglossides et des vertehres en general. (Die Spermatogenese 
bei Discoglossus pietus. — Vergleich mit der Samenbildung bei den anderen Disco- 
glossiden und den Wirbeltieren im allgemeinen.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 62, 


H.1, S. 1—52. 1923. 

Champy berichtet ausführlich über die Entwicklung der Samenzellen im Hoden von 
Discoglossus pictus, die sich vor allen andern durch ihre beträchtliche Größe auszeichnen, so 
daß man eine Reihe feiner Strukturen, die sonst nicht oder nur schwer sichtbar sind, ohne 
Schwierigkeit beobachten kann. Der Hoden wird bei Discoglossus nicht aus runden Samen- 
ampullen gebildet, sondern aus länglichen, parallel verlaufenden und etwas spiralig gedrehten 
Schläuchen, deren blindes Ende nur unreife Samenzellen enthält. Das Maximum der Ent- 
wicklung fällt in die Monate Juli bis September. Das interstitielle Gewebe ist immer sehr ge- 
ring. Der Höhepunkt seiner Entwicklung fällt in die Zeit unmittelbar nach der Brunstperiode 
oder zum mindesten nach Beendigung der Spermatogenese. Niemals bestehen Beziehungen 
zur Ausbildung der Brunstschwielen. Beim Auftreten derselben sind in der Menge oder Struk- 
tur des interstitiellen Gewebes keinerlei Veränderungen zu beobachten. Zur vollen Ausbildung 
der Geschlechtsmerkmale bedarf es außer einer gewissen Wärme und Feuchtigkeit eines be- 
stimmten Minimums an Spermatozoen. Die genaue Untersuchung der Spermatogenese brachte 
eine volle Bestätigung der Richtigkeit früherer Untersuchungen C.s über die Sperma- 
togenese anderer Batrachier. Das Vorhandensein eines apikalen und eines caudalen Paares 
von Centriolen ließ sich am vorliegenden Objekt einwandfrei nachweisen. Das spindelförmige 
Auseinanderziehen einer mucoiden Substanz zwischen beiden deutet darauf hin, daß es sich 
bei dieser Trennung der Zentren um ein Phänomen handelt, das der Ausbildung einer Zentral- 
spindel entspricht. Auch das Wiederauftreten von Chromosomen in der Spermatide lassen die 
Vorgänge bei der Ausbildung der Spermatide als modifizierte Mitose erscheinen, d. h. die 
Mechanismen, die hierbei vorherrschen, lassen sich letzten Endes auf die allgemeinen Vorgänge 
zurückführen, die bei der Karyogenese wirksam sind. Das Vorhandensein eines Achsenfadens 
im Kern ließ sich auch hier wieder nachweisen. Die Form der Spermatozoen hängt besonders 
von der Verlängerung und der Drehung dieses Achsenfadens ab. Eine Eigentümlichkeit des 
Discoglossus-Spermiums ist die Ausbildung einer langen, scheidenförmigen Kopfkappe. Die 
Sertolizellen sind weniger abgeplattet als bei anderen Amphibien. Eine besondere Differen- 
zierung derselben macht sich erst vom Zeitpunkt des Eindringens der Spitzenstücke der Sper- 
matiden an bemerkbar. Später drehen sich ihre Kerne zusammen mit den Spitzenstücken 
der Spermien oft spiralförmig in mehreren Windungen. Ein Vergleich der Formen, unter 
welchen das Centrosom in den verschiedenen Zellen auftreten kann, zeigt, daß man weder eine 
mikrochemische noch eine morphologische Definition geben kann. Seine Rolle ist rein phy- 
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sikalischer Natur. Sehr deutlich war bei vorliegendem Objekt um das Centrosom eine Substanz 
nachzuweisen, die sich nach der Prenantschen Methode different grün färbte und bei der 
Mitose Veränderungen zeigte, ähnlich jenen, die Perroncito für den Apparato reticulare in- 
terno beschrieb. Weiterhin erörtert C. die Frage der quantitativen Reduktion des Chromatins. 
Die Beobachtungen, daß die Menge des Chromatins bei Spermatogonien, Spermatocyten und 
Spermatiden der einzelnen Batrachierarten ungemein verschieden ist und keine gleichmäßige 
Gesetzmäßigkeit gemeinsam hat, weisen darauf hin, daß die Theorie der quantitativen Chro- 
matinreduktion auf schwachen Füßen steht. Es ist auch nicht richtig, das Spermium gewisser- 
maßen als nur aus Chromatin bestehend aufzufassen. So gering die übrigen Bestandteile des 
Samenfadens im Vergleich zum Chromatin auch sind, so darf ihre Bedeutung für die Ver- 
erbung trotzdem nicht von vornherein in Abrede gestellt werden. DB. Romeis (München). 

Togari, Ch.: On the origin of the eorpus Iuteum of the mouse. (Über den Ursprung 
des Corpus luteum bei der Maus.) (Anat. laborat., Aichi med. univ., Nagoya.) Aichi 
journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 2, S. 1—44. 1923. 

Die Scheide des Graafschen Follikels wird gebildet von Bindegewebszellen, welche den 
Follikel in seinem Primordialstadium umgibt und besteht ausgereift aus 2 Lagen: 1. Theca 
externa, welche zusammengesetzt ist aus spindelig geformten Zellen; 2. Theca interna, welche 
zusammengesetzt ist aus polygonalen Zellen und auch aus wenigen Spindelzellen, welche 
morphologisch denen der Theca externa gleich sind. In der Theca interna werden auch glatte 
Muskelfasern gefunden, und zwar in den tieferen Teilen des Ovarium; diese fanden sich nie- 
mals in der Theca externa. Die polygonalen Zellen der Theca interna degenerieren mehrere 
Stunden nach der Ovulation, wahrscheinlich durch den Innendruck, welcher durch die Hyper- 
trophie der Granulosazellen und die Vermehrung des Follikeliquors in der Zentralhöhlung 
hervorgerufen wird, während die Spindelzellen in die Granulosaschicht einwandern und dort 
hypertrophieren. Das Bindegewebsreticulum zwischen den Luteinzellen wird von den Spindel- 
zellen der Theca interna gebildet und von den polygonalen Zellen, deren Funktion die der 
lokalen Ernährung und bis zu einem gewissen Grade die der inneren Sekretion ist. Die Ruptur- 
öffnung schließt sich vollkommen in wenigen Stunden nach der Ovulation durch Adhäsionen 
des Keimepithels und der Scheide, ohne mitotische Teilungen. Die Grenzfaserschicht, welche 
aus dicht angeordneten zarten Bindegewebsfasern besteht, ist eine schmale Zone zwischen 
der Granulosazellschicht und der Theca interna und wird bei der Berstung in zarte Fasern 
getrennt, welche in die Granulosaschicht eindringen. Die Granulosaschicht stammt vom Keim- 
epithel und verbleibt nach der Ruptur des Graafschen Follikels. Die Luteinzellen werden 
von den hyperplasierten und hypertrophierten Zellen der Granulosaschicht gebildet. Das 
Corpus luteum bildet sich in jedem Falle, ob das Ei befruchtet ist oder nicht; sogar dann, 
wenn das Ei nach der Follikelberstung nicht in den Eileiter gelangt, sondern in der gebildeten 
Follikelhöhle zurückbleibt. Das Corpus luteum verum und spurium der Maus kann deshalb 
nicht zur Zeit ihrer Bildung so deutlich unterschieden werden wie das Corpus luteum gravi- 
ditatis und menstruationis beim Menschen. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Wijhe, J. W. van: Thymus, spiraeuläres Sinnorgan und Fenestra vestibuli 
(ovalis) bei einem 63 mm langen Embryo von Heptanchus einereus. Verslagen 
d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, TI. 32, Nr. 7, S. 791 
bis 807. 1923. (Holländisch.) 

Zwei mehrere Jahre aufbewahrte Heptanchus-Embryonen in der Länge von je 63 bzw. 
255 mm aus der Zoologischen Station in Neapel. Fixierung zur Zeit in Sublimatlösung, Kon- 
servierung in Alkohol, Behandlung mit Methylenblau, Ausziehen letzteres aus den nichtknorp- 
ligen Geweben mit salzsaurem Alkohol. Ammoncarminfärbung gelang, nicht aber beim 63-mm- 
Embryo. Nachbehandlung mit Methylen- oder Viktoriablau. Beim Heptanchus-Embryo 
wurde für jede der 6 beiderseitigen Thymusabteilungen (Thymomeren) ein Ausführungsgang 
vorgefunden, also je eine für die 2. bis 7. Kiemenspalte; die Thymomere der 2. und 3. Spalte 
sind ungleich größer als die übrigen. Die Wandungen der Ausführungsgänge sind aus doppelt 
gespaltenen Epithelzellen zusammengestellt, ohne Rundzellen; diese Röhren büßen allmählich 
ihren Epithelbau und ihr Lumen ein, wie im 255-mm-Embryo zutraf; an Stelle des Ausführungs- 
ganges des vorderen Thymomers findet sich hier ein langer, sich über den Gipfel des ersten 
epibranchialen Beines hinaufschlagender Stiel; d. h. ein aus lauter Rundzellen zusammen- 
gesetzter Strang. Beim 63-mm-Embryo findet sich beiderseitig oberhalb der Ausmündung 
des 1. und 2. Thymomers ein Epithelkörperchen; letzteres ist eine runde isolierte kompakte 
Zellmasse, in welcher die Lymphspalten noch feiner sind als am Thymus. Ebenso wurde ein 
Supraperikardialkörperchen beobachtet. Die Form des Thymus bei Heptanchus ist einfacher 
als bei höheren Tieren; jedes Thymomer war ja anfänglich als echte Drüse mit Ausführungsgang 
ausgebildet analog der Schilddrüse und dem vorderen Hypophysislappen, also ein Exkretions- 
organ wie der dem Thymus höherer Tiere analoge Bronchionephros des Amphioxus. — An 
der Wandung des Spiraculums (Spritzlochs) der ersten Kiemenspalte wird bei der Larve ein 
spezifisches Sinnesorgan (spiraculares Sinnesorgan) festgestellt. Bei Acanthias und Heptanchus 
findet sich nur eine dorsale Ausstülpung. Bei Acanthias- Embryonen wurden von dem 
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Vorderrand des, Spiraculums aus differenziert: das Vestibulum des Spiraculums, der Aus- 
führungsgang und der Körper des Sinnesbläschens; ersteres ist nur eine Ausbuchtung der vor- 
deren Wandung des Kiemenschlauchs und schwindet allmählich infolge der Vergrößerung 
der äußeren Öffnung des Spiraculums. Beim erwachsenen Tier bildet das Sinnesbläschen 
einen Anhang des Spiraculums. Vermutlich sind diese Bläschen bei Selachiern homolog und 
aus dem Ektoderm stammend; das Organ kann also den sog. Schleimorganen zugerechnet 
werden. Der Ramus oticus entspringt bei sämtlichen geprüften Embryonen mit einer 
ganglionären Verdickung aus dem Buccalisgang des N. facialis; ein relativ starker, die V. 
jugularis kreuzender Zweig desselben geht zum spiracularen Sinnesorgan. Im späteren Verlauf 
wird ein Teil des R. oticus durch den Knorpel der Ohrenkapsel umgeben. Bei den Selachiern 
wird das Sinnesorgan selbst nicht durch den Knorpel umschlungen. Die Verhältnisse bei 
Heptanchus-Embryonen waren analog, indessen nicht so deutlich analysierbar. Beim 63-mm- 
Embryon erfolgte die Fixierung des Hyomandibulare an der Ohrenkapsel mittels einer dünnen 
Bindegewebsschicht ohne Gelenkhöhle; sofort unterhalb des vorderen Endes dieser Stelle 
ist eine kleine Öffnung in der Ohrenkapselwandung, durch welche das in diesem Stadium 
die perilymphatische Höhle ausfüllende Mesenchym mit dem außerhalb der Kapsel befindlichen 
Mesenchym in Verbindung steht; diese nierenförmige Öffnung wird durch kräftiges, zu gleicher 
Zeit die Verbindung des Hyomandibulare mit dem Schädel herstellendes Bindegewebe ab- 
geschlossen. Das früher den perilymphatischen Raum ausfüllende Mesenchym ist zum größeren 
Teil durch Flüssigkeit ersetzt. Die Öffnung ist ein Analogon der bei Amphibien durch den 
Stapes überzogenen Fenestra vestibuli. Die Fische sind hyostyl; ihr kräftiges Hyomandibulare 
fungiert als Kieferstiel; diese Tatsache steht in Beziehung zur Abwesenheit einer Fenestra 
vestibuli. Nur Heptanchus und Hexanchus sind amphistyl; das Mandibulare kann wegen der 
kräftigen Fixation des Palatoquadratum an den Schädel nur schwach als Kieferstiel funktio- 
nieren und kann also noch vielleicht die Schwingungen zum Gehörorgan überleiten. Die An- 
wesenheit der Fenestra beim Embryo stützt ältere Auffassungen, nach welchen der Stapes der 
höheren Tiere das Analogon des Hyomandibulare der Fische sei.  Zeehwisen (Utrecht). 


Hartmann, A.: Die Entstehung der ersten Gefäßbahnen bei Embryonen urodeler 
Amphibien (Salamandra atra und Axolotl) bis zur Rückbildung des Dotterkreislaufs. 
II. Tl. (Histol.-embryol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 70, H. 1/3, 8. 260—307.' 1923. 

In dem vorliegenden 3. Teil der Untersuchungen der Verf. über das aus dem Titel er- 
sichtliche Thema wird die Bildung der Gefäße des Vornierenglomerulus und der Ductus Cuvieri 
behandelt. Die erstgenannten Gefäße entwickeln sich als 2 segmentale Ausstülpungen der 
Aorta mit dem Charakter von Darmgefäßen. Durch die Verbindung der Endstücke dieser 
Gefäßanlagen entsteht dann jederseits ein lateral von der Aorta verlaufendes Gefäß. Dies ist 
aber nur ein kurzdauernder Zustand, denn es kommt zur Bildung eines mit der Aorta in Ver- 
bindung stehenden Glomerulusplexus, der sich vom Darme abhebt. Die vordere Kardinal- 
vene wächst von ihrem ersten Bildungsherd im Gehirngebiet in der Richtung gegen die Ductus 
Cuvieri aus, während die Vena cardinalis posterior von letzteren ihren Ausgangspunkt nimmt. 
Die Kardinalvenen haben zunächst mit der Aorta keine Beziehungen und gewinnen sie erst 
später durch die Intervertebralgefäße. Die Frage nach der Auffassung der Ductus Cuvieri 
läßt sich bei den urodelen Amphibien nicht entscheiden, denn sie nehmen embryologisch eine 
Sonderstellung ein, indem sie in bezug auf die Abstammung ihres Baumateriales 'als auch 
in Hinblick auf die topographische Lage sowohl den splanchnischen als auch den somatischen 
Gefäßen zugehören. Wenn man das Gefäßsystem der jungen Salamanderlarve als Ganzes 
betrachtet, so hat es seine Schwierigkeit, dieses auf den Annelidengefäßtypus zurückzuführen. 
An einem Schema bringt die Verf. in sehr übersichtlicher Weise die ersten Gefäßbahnen von 
Salamandra atra zur Darstellung. (II. vgl. diese Berichte 23, 43.) Cori (Prag). 

Lubosch, W.: Die Bildung des Markknochens beim Hühnchen und bei Säugetieren 
und das Wesen der enchondralen Ossifieation in historischer Betrachtung. Gegenbaurs 
morphol. Jahrb. Bd. 53, H. 1, 8. 49—93. 1923. 

Aus der zusammenfassenden Darstellung der enchondralen Verknöcherung beim Hühn- 
chen, die nach einem Typus verläuft, wie er ganz allgemein bei Nichtsäugern vorkommt, ergibt 
sich, daß hier Ossifications- und Wachstumszone während der ersten Össificationszeit räum- 
lich voneinander getrennt sind. Erst 14 Tage nach dem Ausschlüpfen findet sich eine sekundäre, 
mit der bei Säugetierdiaphysen vergleichbare Ossifieationszone. Bis dahin gelangt die ver- 
kalkte, nicht mehr wachsende Knorpelachse der Extremitätenknochen zur Resorption, wobei 
der primäre Markraum um so früher auftritt und um so rascher zur Ausbreitung kommt, je 
länger der Skeletteil ist, während die Bildung des Markknochens in allen Teilen gleichzeitig 
(Anfang der 2. Hälfte der Bebrütung) einsetzt. Sie vollzieht sich durch Auf-, nicht Einlagerung; 
nicht intracartilaginöse, sondern intramedulläre Ossification. Diese Art der Ossification 
findet sich auch bei Säugern, und zwar als normaler Vorgang in typischer Weise an den Sternal- 
rippen der Carnivoren und Ungulaten, an den permanenten Endknorpeln der Rückendornfort- 
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sätze des Pferdes, viel allgemeiner in kurzen Knochen, in Epi- und Apophysen, ferner bei sehr 
früh ossifizierenden Knorpeln (Meckelschem Knorpel), und im Felsenbein; als normaler, aty- 
pisch verlaufender Vorgang ferner bei Kehlkopf- und Trachealknorpeln; als pathologischer 
Vorgang bei Chondrodystrophie. Bei Säugern mag im allgemeinen die Annahme zutreffen, 
daß die Markverknöcherung durch Auflagerung nur im nicht mehr wachsenden Knorpel statt- 
findet. Diese Erklärung gilt aber nicht’ für die Verhältnisse beim Nichtsäuger, bei dem das 
Wachstum des knorpeligen Skeletteiles während der. Ausbildung des Markknochens nicht zum 
Stillstand kommt. Hier greift die Ossification statisch das bereits funktionierende Knorpel- 
skelett an, während beim Säuger die funktionelle Anforderung nach Ablauf der grundlegenden 
Phasen der typischen intracartilaginösen Diaphysenverknöcherung einsetzt. Unterscheidet 
man zwischen Leistungsknorpel beim Nichtsäuger und transitorischem Wachstumsknorpel, 
so ergeben sich grundlegende Verschiedenheiten im Typus der enchondralen Ossification, 
welche von verschiedenen räumlichen und zeitlichen Beziehungen beider Knorpelarten zu- 
einander abhängen, und davon, ob die Verknöcherung den einen oder den anderen Knorpel 
angreift. In historischer Beziehung ist die Markverknöcherung der ältere Vorgang, die intra- 
cartilaginöse der jüngere, ein Neuerwerb. Dieses Neue ist als an konstitutionelle Momente 
gebunden zu denken. Busch (Erlangen). 


Latimer, Homer B., and John L. Osborn: The topography of the viscera of the 
chieken, (Die Topographie der Eingeweide des Hühnchens.) (Zool. a. anat. laborat., 


univ., Nebraska.) Anat. record Bd. 26, Nr. 4, S. 275—289. 1923. 

Bei den Vögeln bestehen ziemliche Geschlechtsunterschiede hinsichtlich der Gewichte 
der Organe, z. B. der Knochen. Die durchschnittlichen Werte für die weiblichen Tiere liegen 
vor denen der männlichen. Gering ist der Unterschied in der Lage bei der Bifurkation der 
Trachea, dem Vorderende der rechten Niere und der Basis der rechten Lunge. Groß werden 
die ‘Unterschiede z. B. für das hintere Ende des linken Leberlappens, wo Lageunterschiede 
zwischen 4 Wirbeln vorkommen. Die Öffnungen des Gallen- und Pankreasganges, das 
hintere Ende des Proventriculus und das hintere Ende der Milz weisen Lageunterschiede 
von 3 Wirbeln auf. Die vordere Lage mancher Organe des Körpers und die mehr vordere 
Lage des Sternums bei den weiblichen Tieren können wohl auf die breitere Entwicklung der 
weiblichen Fortpflanzungsorgane zurückgeführt werden. W.: Brandt (Freiburg i. Br.). 

Souba, Arthur John: Variation and correlations of the organs of single eomb white 
Leghorn eockerels. (Variation und Beziehungen der Organe bei weißen Leghorn-Hähn- 
chen mit einfachem Kamm.) Anat. record Bd. 26, Nr. 4, S. 291—297. 1923. 

Aus einer Brut von 609 Hühnchen wurden 200 junge Höhne mit gleichem Gewicht und 
gleichem Äußeren im Alter von 34 Tagen ausgesucht. Nur die Tiere wurden der Untersuchung 

zugrunde gelegt, die normales Wachstum bis zum Alter von 100—120 Tagen zeigten. Zwei 
Gruppen wurden aufgestellt; die eine Gruppe (50 Tiere) erhielt regelmäßiges Hühnerfutter, 
die andere Gruppe (50 Tiere) erhielt eine künstliche Diät von Stärke, Casein, Fett, Speck, 
Salzmischung. Die Wirkung auf die körperliche Entwicklung der Tiere ist bei beiden Futter- 
arten nicht verschieden hinsichtlich der Mittelwerte, der Standardabweichung oder des Vari- 
ationskoeffizienten des Gewichts der Tiere. Porter beobachtete einen Variationskoeffizienten 
von 10,8— 17,8% beim Körpergewicht der Knaben zwischen 12 und 16 Jahren, die dem Puber- 
tätsalter entsprechen. In dieser Lebensperiode ist die Wachstumsvariation die größte bei 
den meisten Organismen. Die Leghorn-Hähnchen im Alter von 100—120 Tagen zeigen einen 
Variationskoeffizienten von 19,698 + 1,203. Latimer zeigte, daß bei 100—120tägigen 
Leghorn-Hähnchen das größte Wachstum eintritt und bringt dies mit der relativen Gewichts- 
variation in Beziehung. Jackson fand einen Variationskoeffizienten für das Körpergewicht 
der Albinoratte von 13,6 + 0,99 bei der Geburt, 28,4 + 3,00 im Alter von 20 Tagen und 
18,5 + 2im 5. Monat. Verglichen mit den Werten für Milz, Leber, Niere zeigten die Hähnchen 
im Alter von 100-120 Tagen für den Hoden den größten Variationskoeffizienten, um diese 
Zeit beginnen die Hoden schnell zu wachsen. Es zeigt sich, daß sich bei diesen gleichaltrigen 
und zugleich gleichschweren Tieren kleine Hoden mit kleinen Kämmen und umgekehrt kom- 
binieren. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 


Seckinger, Daniel L., and George W. Corner! Cyelie variations in the spontaneous 
eontraetions of the fallopian tube öf Macacus rhesus. (Cyclische Variationen in den 
selbständigen Kontraktionen der Tuba fallopiae von Macacus rhesus.) Anat. record 
Bd. 26, Nr. 4, S. 299—301. 1923. 


In der Tube kommen 2 Arten von Kontraktionswellen vor, wie sie durch den Kymo- 
graphen registriert werden können. Einmal regelmäßige, gleichförmige und relativ langsame 
Kontraktionen (5—6 pro Min.), dann häufigere-Kontraktionen (10—15 pro Min.). Der erste 
Typ beginnt um den 4. Tag nach der Ovulation und reicht bis zum neuen Follikelsprung. Der 
andere Typ tritt wenige Tage vor der Ruptur der Follikel auf und währt bis zu dem Zeitpunkt, 
da die Eier in den Uterus eintreten. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 
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Paugger, .Joh.: Beitrag zur Kenntnis der Halshautmuskulatur bei Primaten. 
(Anat. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 23, H. 2, 8. 185 
bis 226. 1923. 

Paugger hat an dem großen Material des Anatomischen Universitäts-Instituts 
in München eingehende Untersuchungen über den Musculus subceutaneus colli an Men- 
schen, Halbaffen, Korallenaffen, Catarrhinen und Igeln in erwachsenem und in fötalem 
Zustande angestellt. Der Subeutaneus colli läßt sich bei Säugern im allgemeinen in 
eine tiefe Schicht, den Sphincter colli intern., eine mittlere Schicht, das Platysma 
myoides -+- M. transversus nuchae und eine oberflächliche, den Sphincter colli externus 
teilen. Huber ist der Ansicht, daß alle drei Schichten von einem primitiven Sphincter 
(analog dem Sphincter colli niederer Vertebraten) abzuleiten seien. Beim Menschen, 
bei dem im wesentlichen nur die mittlere Schicht, das Platysma, ausgebildet ist, kommen 
insbesondere bei Negern, eine Reihe von Variationen, namentlich tiefe und starke Kreu- 
zungen sowie doppelte Schichten vor, die an die Verhältnisse bei Affen und niederen 
Säugern erinnern. P. legte sich nun die Fragen vor: 1. Sind die starken und tiefen 
Kreuzungen als regrediente Bildung, als Atavismus aufzufassen (Neuerwerb beim 
Pavian! Froriep), oder entsprechen sie einer progressiven Entwicklung des Platysma 
beim Menschen (Ruge)? 2. Ist die Doppelschichtung, wenn sie beim Menschen vor- 
handen ist, atavistischer Natur (Froriep, Seydel): tiefe Schicht—Platysma der Säuger, 
oberflächliche Schicht = Sphincter colli externus, oder ist die oberflächliche Schicht 
Neuerwerb des Menschen (Ruge), oder besteht in diesen Fällen ein Atavismus in dem 
Sinne, daß die oberflächliche Schicht dem Platysma, die tiefe dem Sphincter colli 
internus der niederen Primaten zu homologisieren ist (Bluntschli)? Bezüglich der 
Kreuzungen kommt P. zu dem Schluß, daß sie ein Neuerwerb der Cynopitheciden ist 
(Froriep und Ruge), daß ferner das menschliche Platysma dem der Anthropoiden, 
das der Anthropoiden dem der niederen Primaten gegenüber in Rückbildung begriffen 
ist (Froriep contra Ruge). Die doppelte Schichtung hat mit dem Sphincter colli 
nichts zu tun, ist aber trotzdem mit Froriep als atavistisches, nicht neu erworbenes 
Gebilde anzusehen. ,‚Soviele Verschiedenheiten auch die einzelnen Mm. subcutanei 
colli bei Primaten zeigen, scheinen doch fast alle hauptsächlichen Variationen in teils 
ausgeprägterem, teils verwischterem Maße bei jeder einzelnen Art und Klasse vorzu- 
kommen; manchmal sind nur noch ganz selten Rudimente eines früher typischen Ver- 
haltens aufgefunden worden, doch glaube ich bewiesen zu haben, daß der M. subeutaneus 
colli des Menschen, also unser Platysma myoides, ganz sicher innigst mit dem der 
niederen Affen verwandt ist.“ Wallenberg (Danzig)., 

Bishop, George H.: Body fluid of the honey bee larva. I. Osmotie pressure, specific 
gravity, ?p; O0, eapaeity, CO, capacity, and buffer value, and their changes with larval 
activity and metamorphosis. (Die Körperflüssigkeit der Larve der Honigbiene. I. Os- 
motischer Druck, spezifisches Gewicht, Pz, Sauerstoff- und Kohlensäurekapazität, 
Pufferwert und ihre Schwankungen mit der Aktivität und Metamorphose der Larven.) 
(Physiol. laborat., Washington uni. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 2, S. 543—565. 1923. 

Die Arbeiten über die Blutgase und die aktuelle Reaktion des Bluts beschäftigen 
sich fast ausschließlich mit den Säugetieren, deren Blut insofern weitgehend spezialisiert 
ist, als es in dem Hämoglobin einen besonderen Sauerstoffträger besitzt, der in Zellen 
lokalisiert ist und als sich die Veränderungen im Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt 
gegenseitig direkt und indirekt durch Diffusion von Chlorionen beeinflussen. Das Blut 
der Bienenlarven hat keinen Blutfarbstoff oder anderen durch Ferricyanid .angreif- 
baren Sauerstoffüberträger, keine Zellen und ist nıcht an geschlossene Gefäße gebunden. 
Es gerinnt nicht spontan, hat aber einen beträchtlichen Pufferwert und Proteingehalt, 
so daß es in verdünnter Säure und sogar in destilliertem Wasser prompt koaguliert. 
Es ist unter normalen Bedingungen saurer als Säugerblut und besitzt eine Kohlensäure- 
spannung von 35—60 mm Hg, die von den Bedingungen innerhalb des Stocks und vom 
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Funktionszustand der Larve in etwas beeinflußt wird. Es steht in direkter Berührung 
mit den Geweben, die an den großen Flüssigkeitsraum grenzen, wird durch ein dorsales 
Herz in Bewegung gehalten und macht etwa 25—30%, des Körpergewichtes aus. Die 
Untersuchungen des Verf. bezwecken einen Vergleich des Larven- mit dem komplizier- 
teren Säugerblut und eine Studie über die Nahrungsspeicherung bei den Larven. Bei 
diesen macht das Fettgewebe einen so hohen Prozentsatz des Körpergewichtes aus — 
etwa 65%, daß bis zur Verpuppung der Stoffwechsel des ganzen Tieres nahezu dem 
Grundumsatz dieses Gewebes vermehrt und den Wachstumsstoffwechsel gleichkommt. 
Die Larve ist außerhalb der Spinnzeit ganz inaktiv, so daß die ganze Nahrung für die 
Puppenzeit in den Körperzellen und im Blut deponiert wird, während die Organe 
sehr reduziert sind. Die Entwicklung der Organe beginnt erst, wenn die Larve aufgehört 
hat, zu fressen, worauf die Fettzellen eingeschmolzen werden, um das Material für die 
entstehenden Gewebe zu liefern. Dabei gelangen Kernbestandteile in das Cytoplasma 
und unterstützen seine Überführung in blutlösliche Form. So spielt das Blut eine 
doppelte Rolle als Nährmedium während des Larvenstudiums und als Abfuhrweg 
während der Einschmelzung des Fettgewebes. Da hierbei Säurebildung eintritt, ist 
die Pufferwirkung des Bluts, auch abgesehen von der Kohlensäure von Bedeutung. 
Während des Kokonspinnens bietet die Larve das Bild einer Muskeltätigkeit im hun- 
gernden Tier. Das spezifische Gewicht des Blutes wurde mit einer verfeinerten pykno- 
metrischen Methode bestimmt. Das Mittel aus drei Bestimmungen war 1,045. Der 
osmotische Druck wurde kryoskopisch mit Hilfe einer besonders empfindlichen Thermo- 
säule gemessen. Die Apparatur ist ausführlich beschrieben und abgebildet, ebenso die 
bei den folgenden Bestimmungen benutzte. Eine ausführliche Wiedergabe der. metho- 
dischen Einzelheiten an dieser Stelle ist aber nicht möglich. Die Gefrierpunktserniedri- 
gung wurde zu — 0,86—0,87° gefunden. Während der Verpuppung stieg der Gefrier- 
punkt am 1. und 2. Tag auf — 0,80°, am 3. und 4. auf — 0,75°. Die Ursache dieser 
Erscheinung kann nur durch chemische Studien geklärt werden. Während des Spinnens 
scheint eine geringe Senkung stattzufinden, aber nicht weit über die Fehlergrenzen der 
Methode hinaus. Während der späteren Stadien der Verpuppung fand Strauss eine 
starke Abnahme von Fett und Glykogen, aber kaum Schwankungen im Trockengehalt. 
Es finden sich zu dieser Zeit viel Schlacken aus den Fettzellen im Blut, nähere Einzel- 
heiten fehlen aber bis jetzt. Zur p4-Bestimmung wurde das Material durch Öffnen der 
Zelle und Anstechen der Larve gewonnen, ohne daß diese von der Wabe entfernt wurde. 
Zum Anstechen dient eine Pinzette, an deren Spitzen zwei Nadeln gelötet waren und 
die nach dem Eindringen gespreizt wurde. Das Blut wurde unter schwachem negativen 
Druck in ein Glasrohr eingesaugt, ohne daß Luft mitkam. Der Wasserstoff zur Sättigung 
der Elektrode wurde elektrolytisch dargestellt und mit Hilfe einer besonderen Vor- 
richtung auf einen beliebigen Kohlensäuregehalt gebracht, dessen Höhe im wesentlichen 
von der Konzentration einer CaCl,-Lösung abhängt, innerhalb deren die Gase in Kontakt 
kommen. Die Intensität der Wasserstoffentwicklung regelt sich automatisch. Das 
Widerstandsgefäß ist an einen Vierweghahn angeschlossen, mit dessen Hilfe alle Ope- 
rationen ohne Entfernung der Elektrode vorgenommen werden können. Die Diffe- 
renzen zwischen den einzelnen Ablesungen betrugen nicht mehr als 0,04, wenn Wasser- 
stoff mit verschiedener Kohlensäuresättigung verwendet wurde, ein Zeichen, daß die 
Kohlensäureschwankungen im Blut sehr klein waren. Die Ablesungen wurden gewöhn- 
lich an 0,2 cem Blut gemacht, jedoch genügen viel kleinere Mengen. Im übrigen wurde die 
gewöhnliche Gaskette, ein Potentiometer von Leeds und Northrop und ein Weston- 
Standardelement benutzt. Die erhaltenen Werte schwankten zwischen 6,77 und 6,93. 
Das Mittel lag bei 6,83. Die niedrigeren Werte kamen von Larven aus starkbesetzten 
Waben, die höheren aus solchen, in denen die besetzten Zellen mehr vereinzelt waren. 
Nach Abblasen sämtlicher Kohlensäure ging pp auf 7,3—7,4. Dort blieb es auch bei 
fortgesetztem Durchleiten von Wasserstoff stehen, ein Zeichen, daß keine Säurebildung 
durch Autolyse während der Versuche eintrat. Der Sauerstoffgehalt entspricht nur der 
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physikalisch löslichen Menge und beträgt bei ruhenden Larven 0,5—0,8 Volumprozent. 
Im Gleichgewicht mit Luft vom Kohlensäuregehalt des Blutes wurden 0,7 Volumprozent 
gefunden, innerhalb der Fehlergrenzen die physikalisch lösliche Menge. Während des 
Spinnens ist der Sauerstoffgehalt so niedrig, daß er kaum einwandfrei festzustellen ist, 
etwa 0,2%,. Die Sauerstoffspannung im Bienenstock ist nie unter 15%, aber die Larven 
sind während des Spinnens durch eine Wachsschicht abgeschlossen, die zwar porös ist, 
aber doch die Diffusion sehr verlangsamt. Das Anwachsen der Kohlensäure zeigt an, 
daß während des Spinnens beträchtliche Arbeit geleistet wird und calorimetrische 
Messungen haben eine Steigerung des Sauerstoffverbrauchs ergeben. Der verstärkte 
Verbrauch und die geringe Diffusion erklären die niedrigen Werte. Muttkowski 
hat 1921 angeblich im Bienenblut Kupfer gefunden, es scheint aber nicht, daß dieses 
in die respiratorischen Vorgänge eingreift. Der Kohlensäuregehalt wurde an frischen 
und an solchen Proben bestimmt, die mit verschiedenen Kohlensäurespannungen ins 
Gleichgewicht gesetzt worden waren. Geringere Sauerstoffsättigung ist ohne Bedeutung, 
da kein besonderer Sauerstoffträger existiert; dieser Umstand wurde jedoch auch noch 
experimentell kontrolliert. In den Versuchen wurde gleichzeitig 9, Kohlensäuregehalt 
und Kohlensäurespannung bestimmt. Die Berechnung des Hasselbalchschen Fak- 
tors aus 12 Bestimmungen ergab Werte von 5,98 bis 6,07 für pK,. Der letztere Wert 
ist der korrekteste. Die Kohlensäureabsorptionskurven für normale und spinnende 
Larven und für ruhende Puppen wurden aufgenommen. Der Kohlensäuregehalt 
schwankte zwischen 26,1 und 34,6 Volumprozent, während er in schwach besetzten 
Waben an der Außenseite nur 22,4 Volumprozent betrug. Das Mittel ist 29,2%, bei 
spinnenden Larven 23,3%, bei frischeingeschlossenen 26,2 Volumprozent. Bei Puppen 
liegt er nahe 15%, hier sind aber schon Zellbestandteile in das Blut übergetreten. Die 
kohlensäurebindende Kraft ist aber dadurch nicht sehr geändert. Alle Larven waren 
männlich, da diese die höchste Ausbeute an Blut liefern. Bestimmungen an Arbeits- 
bienenlarven geben keine wesentlich anderen Werte. Für 1cem Blut mußten etwa 
35 Larven verarbeitet werden, wozu eine halbe Stunde erforderlich war. Die Kohlen- 
säurespannung im Stock ist konstant und ziemlich niedrig. Sie betrug im April und 
Mai 0,41—0,56%, = 3,1—4,2 mm Hg. Einen Einfluß auf die Zusammensetzung des 
Bluts können die Schwankungen in der umgebenden Luft während der Entnahmen 
nicht gehabt haben, trotzdem solche durch die vermehrte Aktivität der Bienen infolge 
der Störung sicher zustande kamen. Größer ist der Einfluß der verschiedenen Vertei- 
lung der Larven auf die einzelnen Waben. Calorimetrische Untersuchungen an Larven 
und Puppen zeigen eine Steigerung der Kohlensäureabgabe und Steigerung des Sauer- 
stoffverbrauchs während des Spinnens, der während der Metamorphose ein Absinken 
unter den Larvenwert folgt. Der respiratorische Quotient fällt während der Puppen- 
zeit auf 0,65. Es findet also ein höherer Sauerstoffverbrauch oder eine geringere Kohlen- 
säurebindung statt als bei der Fettverbrennung. Es tritt allmählich durch die fehlende 
Kohlenhydratnahrung, die schlechtere Ventilation und die Arbeit beim Spinnen eine 
Acidose ein, die die Autolyse der Larvenzellen begünstigt. Diese Autolyse ist bei der 
Biene sehr rasch und setzt sofort nach dem Spinnen oder schon während desselben ein. 
Reife Larven vor der Metamorphose haben 25—30 Volumprozent = 40—55 mm 
Kohlensäure und ein p„ von 6,75—6,85. Bei Puppen sind die Verhältnisse vermutlich 
ähnlich wie bei spinnenden Larven. Schlüsse auf den Einfluß der Wasserstoffzahl auf 
den Verlauf der Metamorphose können noch nicht gezogen werden. Die Gewebe sind 
in ihrer aktuellen Reaktion ziemlich selbständig und man kann sich vorstellen, daß bei 
gleichem 5 der Körperflüssigkeiten einige sich weiter entwickeln, während andere 
autolysiert werden. Die Reaktion des Milieus kann aber ein entscheidender Faktor 
für den Austausch der Materialien zwischen Zelle und Flüssigkeit sein. Embryonales 
Gewebe kann sich anders verhalten als volldifferenziertes. Der junge Embryo im Ei hat 
keineExkretionsmöglichkeit für die Schlacken seiner sehr fett- und lipoidreichen Nahrung 
und muß sich gegen sie ganz anders verhalten wie der entwickelte Organismus. Schmitz. 
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Bishop, George H.: Autolysis and inseet metamorphosis. (Autolyse und Insekten- 
metamorphose.) (Physiol. laborat., Washington univ. school of med., St. Lowis.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, S. 567—582. 1923. 

Bei den Insekten, die eine vollständige Metamorphose durchmachen, dient der 
„Fettkörper‘‘ als Stoffspeicher während des Puppenzustands. Die Gewebe des Fett- 
körpers, die neben Fetten auch Kohlenhydrate und Eiweißkörper enthalten, werden 
bei der Metamorphose aufgelöst. Bei der Honigbiene steigt im Beginn der Verpuppung 
der Gesamtgehalt an Säuren und die CO,-Spannung an, der p4-Wert nimmt ab. Da- 
durch werden günstige Bedingungen für eine Autolyse geschaffen. Verf. hat nun in 
vitro die Autolyse des Fettkörpers der Honigbiene verfolgt. Die Fettkörper wurden 
dazu freipräpariert, mit Wasser extrahiert und bei 40° unter Toluol gehalten. Es trat 
vollständige Autolyse ein, gemessen an der Bildung von Säuren, und zwar bei denen 
der Puppe in größerem Ausmaß als bei denen der Larve. In einer weiteren Reihe 
wurden die Gewebe mit Pufferlösung verschiedener p, extrahiert. Sowohl bei der Puppe 
als auch bei der Larve hängt die Autolyse der Eiweißkörper von der pz ab. In der 
saurern Lösung Py 5,0 verläuft die Autolyse stärker als in der weniger sauren (pa 6,8). 
In beiden wird aber das Maximum ungefähr in der gleichen Zeit erreicht. Die Spaltung 
der Eiweißkörper wurde an der Zunahme des Nichteiweiß-N gemessen. Anfangs steigt 
derselbe rasch an. Das Gewebe der Puppe enthält mehr freie Säuren als das der Larve. 
Dadurch wird die Spaltung der Proteine gefördert. Der rasche anfängliche Anstieg 
des Nichteiweiß-N im Autolysat erklärt sich dann durch das Vorhandensein von grö- 
ßeren Mengen Säuren. Der Verlauf der Lipolyse wurde durch Zusatz von Äthylbutyrat 
untersucht. Es zeigte sich kein Unterschied zwischen Larve und Puppe. K..Felir. 

Albrecht, P. Gerhard: Chemical study of several marine mollusks of the paeifie 
eoast. The liver. (Chemische Untersuchung einiger Seemollusken der Pacific-Küste. 
Die Leber.) (Dep. of chem. a. Hopkins marine stat., Stanford umiv.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 57, Nr. 3, S. 789—794. 1923. 

Bei den untersuchten See-Mollusken besteht etwa 30% der Leberasche aus Kisenoxyd. 
Harnsäure, Kreatin und Kreatinin wurden nicht gefunden, meistens aber Harnstoff. Die 
Leber enthält viele Enzyme. Es sind dieselben, die sich auch im Magendarmkanal finden. 
Die Enzyme des Verdauungstrakts stammen wahrscheinlich aus dem Hepatopankreas. Bei 
einigen Arten wurde auch eine wirksame Urikase gefunden. Martin Jacoby (Berlin). 

Brunelli, G.: Le caratteristiche fisieo biologiche dell’ambiente lagunare eon aleune 
deduzioni sulla teenica della vallieoltura. (Die physikalisch-biologische Charakteristik 
des Milieus in der Lagune, nebst einigen Folgerungen hinsichtlich der Technik der 
Vallikultur.) Riv. di biol. Bd. 5, H.6, 8. 732—747. 1923. 

In der adriatischen Lagune gibt es merkwürdigerweise nur ganz wenige Fische, 
wie Gobius, Atherina, Hippocampus, welche im Lagunengebiet laichen. Alle anderen 
Fische führen Wanderungen zum Zwecke der Eiablage aus. Infolgedessen findet ein 
Auswandern der geschlechtsreifen und ein Einwandern der Jungfische in die Lagune 
statt. Der Verf. versucht auf Grund der bisher bekanntgewordenen physikalischen 
und physiologischen Grundlagen diese Wanderungen zu erklären. Vor allem scheint der 
osmotische Druck in den Geweben der hier in Frage kommenden Tiere eine Rolle zu 
spielen. Weiter werden auch der Sauerstoffgehalt, die Temperatur und die Wasserströmung 
als maßgebende Faktoren betrachtet. Interessant ist, daß anzestrale Formen wie das 
Neunauge und der Stör des Laichens wegen in die Flüsse ziehen: dies spricht für ihren 
Ursprung im Süßwasser. Auf Grund der Ergebnisse biologischer Forschungen in der 
Lagune kommt der Verf. zum Schlusse, daß die künstliche Fischzucht der in derselben 
lebenden Nutzfische ohne praktische Bedeutung sei, weil die auf diesem Wege gewon- 
nenen Fischlarven ihre Existenzbedingungen nur im Meere finden können. Andererseits 
ist dienatürliche Zuwanderung von Jungfischen aus diesem in die Lagune eine genügend 
reiche. In hygienischer Beziehung sei die Kultur solcher Fischarten wie Cyprinodon und 
der Karpfen deswegen sehr wünschenswert, weil diese Fischgattungen mit Vorliebe 
Anopheleslarven fressen und dadurch zur Bekämpfung der Malaria beitragen. (ori. 
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Pigorini, L«: Premieres observations physiologiques sur la söeretion du byssus. 
(Erste physiologische Beobachtungen über die Sekretion des Byssus.) (Inst. de biol. 
marine, Rovigno et stat. biol., Padoue.) Arch. ital. de biol. Bd. 72, H. 2, 8. 133 bis 
141. 1923. 

Die Ausscheidung der Seide erfolgt nach Verf. ähnlich wie die anderer Stoffwechsel- 
produkte zum Zwecke der Neutralisation und der Entfernung überschüssiger Amino- 
verbindungen. Sie läßt sich weder unterbrechen noch aufhalten. Im Gegensatz dazu 
läßt sich die Sekretion des Byssus nach Versuchen an Mytilus und Pinna unterbrechen 
und dann wieder in Gang bringen. Mytilus sezerniert Byssus nur bei Berührung mit 
festen Oberflächen großer unter Wasser befindlicher Gegenstände, Pinna dagegen 
sezerniert nur, wenn siein ein bewegliches kleinkörniges Medium, z. B. Sand oder Kreide 
eindringen kann. Bei Fütterung mit Plankton erhält man größere Mengen von Byssus, 
als wenn man die Tiere hungern läßt. Fütterungsversuche mit. löslichen Stickstoff- 
verbindungen (Pepton, Asparagin, Glykokoll) ergaben negative Resultate. Die Ab- 
scheidung der Byssussubstanz ist im Verhältnis zum Gesamtorganismus und dem 
chemisch dem Byssus analogen Conchiolin relativ gering, so daß man annehmen darf, 
daß die Bedeutung des Byssus für den Stoffwechsel der Lamellibranchiaten nicht so 
groß ist wie die Ausscheidung von Seide bei den Lepidopterenlarven. Flury (Würzburg). 

Irwin, J. 0., and Karl Pearson: On the nest and eggs of the common tern (S. Flu- 
viatilis). A third eooperative study. (Nest und Eier des gemeinen Bussard.) Bio- 
metrica Bd. 15, Nr. 3/4, 8. 294—345. 1923. 

950 Eier wurden in Blackemey Point von Studenten auf Größe, Pigmentierung, Farbe, 
Art und Umgebung des Nestes untersucht. Die Farbe variierte zwischen grün und braun. 
Es wurde ein Schema von 4 reinen braun, 4 reinen grün und 16 Mischungen aufgestellt. Etwa 
60% waren überwiegend grün. Die Pigmentierung wurde eingeteilt in roh, fein und großfleckig, 
wobei unterschieden wurde zwischen gleichmäßiger Verteilung, Konzentration am Gürtel, 
starker Konzentration im Gürtel und Konzentration am Ende. Doch war diese Einteilung 
nicht ganz befriedigend. Die Länge der Eier variierte von 3,7—4,68 cm, die Breite von 2,69 
bis 3,28. Die meisten Nester enthielten 3 Eier. Die Nester wurden eingeteilt in: kein Nest, 
einige Abfälle, Nestversuche, mäßige und gut gemachte Nester. Die Umgebung wurde ein- 
geteilt in grüne Pflanzen, graublaue Kieselsteine, grauer Sand, gefleckte Strandsteine, brauner 
Sand, dunkelbrauner Sand. Die Eier waren ziemlich regelmäßige Rotationskörper, was sich 
aus dem Verhältnis des mittleren Umfangs zur mittleren Breite ergibt. Nun wurde versucht, 
Zusammenhänge zwischen dem Typ und der Umgebung des Nestes, der Größe und den Größen- 
verhältnissen des Eis, der Grundfarben und Pigmentierungsklasse aufzustellen. Es ergab sich, 
daß bei großen Eiern die Pigmentierung am Gürtel im allgemeinen schwach ist. Die einzelnen 
Häufigkeiten stimmten, soweit sie vergleichbar waren, mit den Resultaten der früheren Zäh- 
lungen von 1913 und 1914 gut überein. Die größten Eier kamen auf graublauem Untergrund 
vor. Eine Anpassung des Nestes an seine Umgebung liegt nicht vor. Die kleineren Eier scheinen 
eine stärker ausgedrückte Gürtelpigmentierung aufzuweisen. Alle anderen Versuche, Zusammen- 
hänge mit Hilfe der Korrelations- und Assoziationstheorie nachzuweisen, ergaben keine greif- 
baren Resultate. Gumbel (Heidelberg). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Lund, E. J.: Eleetrodes for the measurement of small bioeleetrie potentials. 
(Elektroden zur Messung kleiner biolektrischer Potentiale.) (Zaborat. of gen. physiol., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 
Ss. 128—129. 1923. 

Da sich die bekannten unpolarisierbaren Zink-, Kalomel-, Kadmiumamalgamelektroden 
als nicht genügend konstant zur Messung kleiner Potentialdifferenzen erwiesen, benutzte Verf. 
eine Elektrode aus reinem 3proz. Bleiamalgam und 0,05—0,01 molekularer PbCl,-Lösung; 
die kupfernen Leitungsdrähte tauchten in Kupferamalgam. Diese Anordnung zeigte bei kon- 
stanter Temperatur nur sehr geringe spontane Potentialschwankungen, so daß 1,0—0,05 Milli- 
volt mit einem Fehler von etwa 0,01 Millivolt gemessen werden konnten. H. Rosenberg. 

Gildemeister, Martin: Zur Physiologie der menschliehen Haut. I. Vorbemerkung 
und Problemstellung. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 200, H. 3/4, S. 251—253. 1923. m 

Gildemeister, Martin: Zur Physiologie der menschlichen Haut. II. Über die 
Messung des galvanischen: Haufreflexes mit Spulengalvanometern. Ein Beitrag zur 
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Theorie und Praxis der Registrierinstrumente. (Physiol. Inst., Uni. Berlin.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 3/4, 8. 254—261. 1923. 

Gildemeister, Martin, und Joseph Ellinghaus: Zur Physiologie der menschlichen 
Haut. III. Über die Abhängigkeit des galvanischen Hautreflexes von der Temperatur 
der Haut. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, 
H. 3/4, 8. 262—277. 1923. 

Gildemeister, Martin: Zur Physiologie der menschlichen Haut. IV. Über Zell- 
permeabilität und Erregung. (Physiol. Inst., Uni. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 200, H. 3/4, 8. 278—284. 1923. 

I. Es wird der Zusammenhang der in den folgenden Artikeln bearbeiteten Fragen 
mit der allgemeinen Physiologie des autonomen Systems dargelegt. Ferner wird mit- 
geteilt, daß nach Versuchen mit H. Lehmann der bekannte du Bois-Reymondsche 
Willkürversuch entgegen der Hermannschen Deutung nichts mit Drüsenaktions- 
strömen zu tun hat, sondern im Einklange mit der Auffassung seines Entdeckers als 
ein Muskelphänomen zu betrachten ist. — II. Der galvanische Hautreflex wird gewöhnlich 
mit trägen Galvanometern (Drehspule) beobachtet und registriert. Da es im Versuchs- 
plan lag, die Größe des g.H.R. genauer zu messen, wird zunächst in Anlehnung an die 
Franksche Theorie der Registrierinstrumente theoretisch untersucht, ob unter den 
vorliegenden Verhältnissen eine solche Aufzeichnung als verzerrungsfrei angesehen 
werden kann. Das Galvanometer ist ein schwingungsfäbiges System eines Freiheits- 
grades; die elektromotorische Kraft €’ des g.H.R. verläuft, wie besondere Versuche 
gezeigt haben, mit großer Annäherung nach der Gleichung € =C«te"“ (C und & sind 
Konstanten, t die Zeit, e = 2,718...). Es wird die Gleichung der Galvanometerbewe- 
gung im aperiodischen Grenzzustand unter dem Einfluß einer solchen EMK ermittelt 
und daraus abgeleitet, daß es hinsichtlich der Verzerrung der Ordinaten, d. h. der 
Aufzeichnungstreue der Intensität des g.H.R., nur auf das Verhältnis der in obiger 
Gleichung vorkommenden Konstanten & zu dem Parameter » des benutzten Galvano- 
meters ankommt,'der leicht experimentell ermittelt werden kann. Das Ergebnis wird 
durch eine Tabelle und ein Schaubild erläutert. Daraus ist zu entnehmen, daß z. B. 
bei Gleichheit von & und », also bei gleicher ‚Schnelligkeit‘ des registrierten Vorganges 
und des Instrumentes eine Fälschung von 61%, zustande kommt. Die Fälschung über- 
schreitet nicht 1%, wenn dasInstrument 10- oder mehrmal so schnell ist wie der Vorgang. 
Die zeitlichen Verhältnisse, die für die Theorie und Praxis einer weitergehenden Kurven- 
korrektur von Bedeutung sind, werden später erörtert werden. — III. Esist lange bekannt, 
daß der g.H.R., insbesondere eine Sonderform, der menschliche psychogalvanische 
Reflex, sehr in seiner Intensität wechselt. Bisher wird die Veränderlichkeit vorwiegend 
den Zentralorganen zugeschrieben; es ist aber möglich, daß die mangelnde Konstanz 
teilweise auch peripher bedingt ist. Hier wird die Abhängigkeit des g.H.R. von der 
Hauttemperatur untersucht. — Versuchsanordnung: Wheatstonesche Brücke, Strom- 
quelle ein Akkumulator, je 2 Finger der linken und rechten Hand werden in Gläschen 
mit physiologischer Kochsalzlösung getaucht, die einmal warm (bis 47°), einmal mittel- 
warm, einmal kalt (bis 6°) sind. Besondere Sicherungen gegen störende Bewegungen. 
Unpolarisierbare Elektroden. Hervorrufung des g.H.R. durch innere Reize (Räuspern 
oder Pressen) wegen größerer Gleichmäßigkeit. Nachträgliche Eichung der Galvano- 
meterbewegungen (aperiodische Drehspule) als Widerstandsschwankungen und Span- 
nungsschwankungen. Größere Versuchsreihen mit Mittelbildung. Eıgebnisse: Der 
Gleichstromwiderstand nimmt bei Steigerung der Temperatur ab (Verminderung der 
Hautpolarisation). Er nimmt weiter mit der Zeit ab, wenn mehrere Reflexe hervor- 
gerufen werden (Membranschädigung), während er in der Ruhe von Hand zu Hand mit 
der Zeit zuzunehmen pflegt. Was die Größe der Ausschläge anbetrifft, so müssen diese 
wegen der Trägheit des Galvanometers nach den im vorigen Artikel entwickelten 
Grundsätzen umgerechnet werden; geschieht das, so folgt, daß die Ausschläge eines 
idealen Registrierinstrumentes beim g.H.R. mit zunehmender Temperatur beträchtlich 
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größer werden (wichtige Fehlerquelle der bisherigen Versuche!). Betrachtet man diese 
Ausschläge als hervorgerufen durch Veränderungen der elektromotorischen Kräfte 
des Körpers, so gilt auch für diese Spannungsschwankungen das eben Gesagte. Wie 
sich die scheinbaren Widerstandsschwankungen verhalten, ist nicht mit genügender 
Deutlichkeit aus den Versuchen zu ersehen. — Im 2. Fall werden die zeitlichen 
Verhältnisse des g.H.R. mit dem Saitengalvanometer untersucht, das genügend schnell 
ist, um hier als ideal zu gelten. Methodik wie vorher, nur Begrenzung der Benetzungs- 
fläche durch wasserundurchlässige Binden. Reizung durch kurze Serien von Induktions- 
schlägen im Nacken, Ausmessung der photographischen Kurven. Der zeitliche Abstand 
des Schwankungsbeginns vom Anfang des Reizes wird wie üblich Latenzzeit (LZ), 
der Abstand des Kurvengipfels vom Ende der Latenzzeit Gipfelzeit (GZ) genannt. 
Die Dauer ist proportional der Gipfelzeit. Die Dauer desg.H.R. hängt stark von 
der Elektrodentemperatur ab; die Latenzzeit wird von derselben Va- 
riablen deutlich, aber nicht so stark beeinflußt. Nimmt man an, daß die 
reagierenden Hautzellen sich auf das Mittel zwischen den Temperaturen des Bades 
und des Blutes einstellen, so beträgt der Temperaturkoeffizient je 10° Differenz der 
Zelltemperatur für die GZ 2—3, für die LZ 1,25—2. Nun wird versucht, die Latenzzeit 
in ihre Summanden zu zerlegen. Die einzelnen Posten sind: 1. Latenz der sensiblen 
Endorgane. 2. Afferente Leitungszeit. 3. Zentrale Vorgänge. 4. Efferente Leitungs- 
zeit in sympathischen Bahnen. 5. Übertragungszeit von Nerv auf Hautzelle in der 
Synapse. 6. Latenzzeit des elektrischen Vorgangs der Hautzellen. 1. und 2. können 
hier wohl vernachlässigt werden, da es sich im ganzen um mehrere Sekunden handelt, 
4. wird auf 0,15 Sekunden geschätzt. Nimmt man nun an, daß der Temperatur- 
koeffizient der Latenz der peripheren Vorgänge (5 + 6) ebenso groß ist wie der der 
Gipfelzeit, so kann man durch eine einfache Rechnung die beiden Posten: Latenz der 
zentralen und der peripheren Vorgänge, berechnen. Die Versuche ergeben, daß die 
zentralen Vorgänge bei allen Badtemperaturen zwischen 47 und 4° annähernd 1 Sekunde 
dauern, während die peripheren in ihrer Dauer sehr von der Temperatur abhängen, 
sie dauern rund !/, der Gipfelzeit, d. h. 0,4 bis mehrere Sekunden. Bei Zimmertempera- 
tur entfällt auf die zentralen Vorgänge nicht einmal die Hälfte der rohen Latenzzeit — 
IV. Der &.H.R. ist früher vom Verf. dahin gedeutet worden, daß die Polarisierbarkeit 
der Hautzellen, in erster Linie der Schweißdrüsenzellen, unter Nerveneinfluß abnimmt, 
wahrscheinlich wegen vermehrter Durchlässigkeit für Ionen. Das erschien wichtig 
in bezug auf den schon lange postulierten Zusammenhang zwischen Permeabilität 
und Funktion. Jedoch handelt es sich hier um Drüsen, und es erscheint selbstverständ- 
lich, daß diese bei der Sekretion durchlässiger für Elektrolyte werden. Nun weiß 
man, daß im allgemeinen die Aktionsströme vor der Aktion eintreten, oder umgekehrt, 
die Aktion nach den Aktionsströmen. Wenn es sich also nachweisen ließe, daß beim 
&.H.R. die vermehrte Durchlässigkeit für Fremdströme gleichzeitig mit dem Aktions- 
strome eintrete, so wäre bewiesen, daß es sich nicht um bloße Veränderung der Leit- 
fähigkeit durch die (wie eben gesagt später einsetzende) Anfüllung der Poren mit 
 elektrolythaltigem Sekret handelt. Das wäre eine Stütze der Bernstein - Höberschen 
; Membrantheorie. — Es war also zu untersuchen, ob der Aktionsstrom der Haut (das 
 Tarchanoffsche Phänomen) und der g.H.R. mit Hilfsstrom, unter gleichen Umständen 

die gleiche Latenzzeit haben. Methodik wie vorher, Saitengalvanometer. Ableitung 

von 2 Fingern und dem gleichseitigen Ellbogen, verschiedene Temperatur der beiden 

Elektroden, um die an beiden Stellen ablaufenden Aktionsströme zeitlich voneinander 

zu trennen. Ergebnis: BeideLatenzzeiten sind praktisch gleich, d.h. unter- 
' scheiden sieh nieht um mehr als 0,1 Sekunde. Da wir annehmen müssen, daß die 
_ (Drüsen-) Tätigkeit dem Aktionsstrom nach mehr als 0,1 Sekunde folgt, so wird das 
_ Veraguthsche Phänomen, die reflektorische Abnahme des Gleichstromwiderstandes, 
nicht hervorgerufen durch die Sekretion selbst, sondern durch einen vorbereitenden 
Vorgang im Sinne der Bernstein - Höberschen Membrantheorie. Die Zelloberflächen 
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bekommen zugleich mit dem Beginn des Aktionsstromes ein „Loch“. Weiter wird ge- 
schlossen, daß bei der Latenzzeit der Vorgang 6 des vorigen Artikels (die Latenzzeit 
des elektrischen Vorgangs in der Drüse) gegenüber 5 (Vorgang in der Synapse) zu ver- 
nachlässigen ist; ‚es spielt sich in der Synapse der Hautdrüsenzellen auf einen Nerven- 
impuls hin ein lange dauernder Vorgang mit einem Temperaturkoeffizienten ab, wie 
er chemischen Umsetzungen eigentümlich ist“. M. Güldemeister (Berlin). 

Cooper, Sybil, and E.D. Adrian: The frequeney of discharge from the spinal cord 
in the frog. (Die Entladungsfrequenz des Froschrückenmarks.) (Physiol. laborat., 
Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, S. 209—229. 1923. 

Adrian und Olmstedt hatten gefunden, daß der Warmblütermuskel bei rhyth- 
mischer Reizung eines afferenten Nerven mit höchstens 160—200 Aktionsströmen 
pro Sekunde antwortet, bei Reizung des motorischen Nerven aber bis zu einer Frequenz 
von 400 Reizen pro Sekunde folgt, und schlossen daher, daß die Grenzfrequenz von zirka 
160 bei reflektorischer Reizung durch den zentralen Teil des Reflexbogens gegeben 
sei (vgl. diese Berichte 20, 476). Demgemäß kann die normale Entladung der spinalen 
Zentren nicht zu schnell für die Beantwortung durch den Muskel sein im Gegensatz 
zu den Angaben von Forbes und Rappleye (Americ. journ. of physiol. 42, 228. 1917) 
und Athanasiu (diese Berichte 23, 68). Um dem Einwand zu begegnen, daß die 
geschilderten Befunde nur für den seinerzeit untersuchten Beugereflex gelten könnten, 
verfolgen Verff. die Frage nunmehr an anderen Muskeln der hinteren Extremität des 
Frosches. Sie prüfen‘ die Frequenz der Muskelaktionsströme bei Erwärmung und 
Kühlung des Rückenmarks bzw. des Muskels an enthirnten Tieren. Reizung durch 
Kneifen einer der anderen Extremitäten oder durch Faradisieren des gegenüber- 
liegenden Ischiadicus bzw. einer gleichseitigen hinteren Wurzei (Induktorium mit rotie- 
rendem Kontaktunterbrecher nach Adrian und Olmstedt). In einer Anzahl von 
Experimenten wurden die gleichseitigen hinteren Wurzeln durchschnitten, um den ° 
eventuellen Einfluß der sensibeln Endorgane des proprioceptorischen Reflexbogens bei 
Temperaturveränderung des Muskels auszuschalten. Bei der Auszählung der Elektro- 
myogramme wurde sowohl die Gesamtzahl der Oszillationen als auch die Zahl der 
„großen Wellen‘ berücksichtigt; zu letzteren wurde jede Welle gezählt, die mehr als 
die halbe Höhe der größten Welle der betreffenden Kurve erreichte. 1. Temperatur- 
änderung des Muskels. Während Erwärmen über Zimmertemperatur die Frequenz 
des Reflexelektrogramms kaum ändert, sinkt sie bei starker Abkühlung. Diese Fre- 
quenzabnahme ist aber viel geringer als die Verringerung der vom Muskel unter ent- 
sprechender Kühlung befolgten Maximalfrequenz bei Reizung des motorischen Nerven. 
Diese Maximalfrequenz verdoppelt sich etwa bei einer Temperatursteigerung von 
10°; wird aber der auf etwa 10° gekühlte Muskel erwärmt, so nimmt die Frequenz 
aller Wellen des Reflexelektrogramms durchschnittlich nur um 7%, die der großen ” 
Wellen gar nicht zu (möglicherweise sind die Nebenwellen bei höherer Temperatur 
nur wegen deutlicherer Darstellung besser zählbar, also nur scheinbar vermehrt). 
Bei Reizung des motorischen Nerven mit 600—800 Induktionsschlägen in der Sekunde 
wächst die Frequenz der Muskelaktionsströme im gleichen Temperaturintervall um 
ca. 70%, (bei Zählung aller Wellen). Bei Zimmertemperatur beantwortet der indirekt 
gereizte Muskel etwa 160 Reize pro Sekunde regelmäßig, höhere Frequenzen unregel- 
mäßig; für reflektorische Reizung liegt die Grenze bei ca. 120 Reizen pro Sekunde. 
2. Temperaturänderung des Rückenmarks. Erwärmen von etwa 5 aufeinige 20° bewirkt 
bei reflektorischer Reizung nur eine mäßige Steigerung der Zahl aller Wellen; dagegen 
wird die Frequenz der Hauptwellen bedeutend erhöht. Vermutlich entsprechen die 
kleinen Wellen der Erregung weniger, die großen der Erregung zahlreicher Muskel- 
fasern; folglich ‚senden die spinalen Zentren in der Wärme Salven von Impulsen in 
rascher Folge aus, wobei jede Salve die Entladung eines großen Teils der motorischen 
Zentren darstellt und auf die Mehrzahl der motorischen Nervenfasern übergeht. In 
der Kälte treten salvenartige Entladungen seltener, unregelmäßige und ungeordnete 
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häufiger auf, weil entweder einzelne Teile der Zentren eine andere Erholungszeit bzw. 
Latenz als die Mehrzahl haben oder der Synchronismus zwischen den verschiedenen 
Teilen gestört ist. Bei rhythmischer elektrischer Reizung eines afferenten Nerven mit 
verschiedenen Frequenzen zeigt sich die Maximalfrequenz, auf die der Muskel’ noch 
regelmäßig zu antworten vermag, in der Kälte sehr herabgesetzt, während die Gesamt- 
zahl der unregelmäßigen Aktionsstromwellen bei Reizung mit 160 und mehr Induktions- 
schlägen pro Sekunde nur mäßig vermindert wird. Verff. schließen daher, daß die 
Frequenz des Reflexelektromyogramms durch die spinalen Zentren und nicht durch 
den Muskel bestimmt wird, und daß diese Zentren sich nicht öfter als 120 mal in der 
Sekunde bei 15° oder 32 mal bei 7° entladen, was vermutlich durch die Refraktär- 
periode bestimmter Teile der leitenden Strukturen bedingt ist. Daß der Muskel auch bei 
ziemlich tiefer Temperatur den Reflexrhythmus des warmen Rückenmarks annähernd 
mitmacht, beruht, wie erwähnt, wahrscheinlich auf der alternierenden Funktion ver- 
schiedener Fasergruppen. Die Ansicht Athanasius, daß die großen Wellen dem 
Eigenrhythmus des Muskels entsprechen, lehnen Verff. ab; vielmehr sind sie geneigt, 
mit Piper einen zentralen Hauptrhythmus anzunehmen, der durch Störungen der 
Koordination der innervierenden Zentren mehr oder minder verdeckt wird. 
H. Rosenberg (Berlin). 


Chistoni, Alfredo: Sull’ azione biologiea dei eationi trivalenti. (Modificazioni della 
funzione museolare per azione dei sali di eerio.) (Über die biologische Wirkung drei- 
wertiger Kationen. [Änderungen der Muskelfunktion unter der Einwirkung von Cer- 
salzen].) (Istit. di farmacol. e terap., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, 
Nr. 1/2, 8. 78—97. 1923. 

Einspritzung einer wässerigen Lösung von 0,05 g Cernitrat in den Rückenlymphsack 
des Frosches bewirkt nach 10 Min. zunächst eine allgemeine Muskelsteifigkeit, dann 
Tod durch Herzstillstand. Da dieselben Erscheinungen auch nach Durchschneidung 
der peripheren Nerven und des Rückenmarks sowie nach vorheriger Curarisierung 
beobachtet werden, so muß eine direkte Einwirkung auf die Muskulatur vorliegen, die 
nach Gefäßunterbindung etwas verzögert wird. Bei direkter Einwirkung auf den 
isolierten, elektrisch gereizten quergestreiften Muskel bewirken Cersalze eine allmählich 
zunehmende Contractur und leichtere Ermüdbarkeit. Eine ähnliche Wirkung läßt sich 
auch an der glatten Muskulatur des isolierten Meerschweinchenuterus sowie am Retractor 
penis des Hundes und dem Oesophagus der Kröte beobachten. An manchen Organen 
tritt aber vor Verstärkung des Muskeltonus eine ganz kurze Periode der Erschlaffung 
auf. Meist wird die Rigidität der Organe so stark, daß die Muskeln aussehen, als seien 
sie in kochendes Wasser geworfen. Die durch eine 0,2proz. Cernitratlösung hervor- 
gerufene Rigidität läßt sich weder durch Auswaschen, noch durch Mg-Salze, Atropin 
oder Adrenalin aufheben. Bei Einwirkung löslicher Cersalze auf den isolierten Dünn- 
darm überwiegt jedoch die starke Herabsetzung des Tonus. Am Hundeherzen wirken 
in situ kleine Cerdosen stark beschleunigend, dabei läßt sich eine Herabsetzung der 
Vaguswirkung beobachten. Am Kaninchenherzen jedoch, im Langendorffapparat 
untersucht, überwiegt die lähmende und depressorische Wirkung. Die am stärksten 
ausgesprochene Wirkung der Cersalze auf die Muskulatur, nämlich die ausgelöste 
Muskelsteifigkeit, wird mit einer direkten Ausfällung der Muskelkolloide erklärt. 

Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Embden, Gustav: Über die Bedeutung von Ionen für den Chemismus der Muskel- 

kontraktion und den Ablauf fermentativer Reaktionen. Naturwissenschaften Jg. 11, 


H. 51, 8. 985—989. 1923. 

Anschließend an bereits veröffentlichte Arbeiten über die chemischen (Lactacidogen- 
spaltung) und kolloidehemischen (Permeabilitätssteigerung von Muskelfasergrenzschichten) 
Vorgänge bei der Muskelkontraktion wird hier zusammenfassend über großenteils noch un- 
veröffentlichte Untersuchungen berichtet, in denen systematisch der Einfluß von Elektrolyten 
auf die im isolierten Muskel, Muskelbrei und Muskelpreßsaft verlaufenden Fermentprozesse 
‘erforscht wurde. Ebenso wie Phosphationen vom arbeitenden Muskel abgegeben werden, 


nimmt er Chlorionen auf. Ferner besteht ein völliger Parallelismus zwischen der Fähigkeit 
verschiedener Anionen, die Reizbarkeit eines in Rohrzuckerlösung gelähmten Muskels wieder- 
herzustellen und im Muskelbrei die Abspaltung anorganischer Phosphorsäure aus Lactaeidogen 
zu beschleunigen. Hierbei ordnen sich die Anionen in der bekannten lyotropen Reihe, so daß 
die am stärksten die Quellung begünstigenden Ionen nicht nur wie bereits Schwarz gezeigt 
hat, am besten die Tätigkeit des durch Rohrzucker gelähmten Muskels wiederherstellen, 
sondern auch die stärkste Lactacidogenspaltung hervorrufen, während die quellungshemmenden 
Anionen (Sulfat, Tartrat, Citrat) die Erregbarkeit des rohrzuckergelähmten Muskels kaum 
wiederkehren lassen und keine Spaltung, sondern einen Neuaufbau von Lactacidogen im 
Muskelbrei bewirken. Diese in der zerkleinerten Muskulatur beobachtete Synthese von Lacta- 
cidogen wird in besonders starker Weise von einigen Kationen herbeigeführt. Das Caleiumion 
zeigt hierbei eine zweiphasische Wirkung und wird vom Magnesiumion stark antagonistisch 
gehemmt. Es dürfte daher auch beim Wiederaufbau des Latacidogens in der Restitutions- 
phase des Muskels das Wechselspiel der verschiedenen von außen in das Innere der Muskel- 
faser eindringenden Ionen eine wichtige Rolle spielen. Diese Beeinflussung des Lactacidogen- 
stoffwechsels durch Ionen ist nicht an die Struktur gebunden. Auch im Muskelpreßsaft läßt 
sich eine Lactacidogensynthese unter dem Einfluß von Ca- und F-Ionen beobachten, die be- 
sonders stark wird und bis zum fast völligen Verschwinden der anorganischen Phosphorsäure 
führen kann, wenn dem Preßsaft von außen noch Glykogen zugesetzt wird. Da sich diese 
Erscheinungen nur am frischen Material beobachten lassen, so ist der richtunggebende Einfluß 
von Ionen auf den Ablauf fermentativer Prozesse mit einer direkten Wirkung auf höchst 
empfindliche kolloidale Systeme zu erklären, mögen diese nun das „‚Ferment‘‘ selbst darstellen 
oder zu seiner Wirkung notwendige Begleitstoffe sein. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Hill, A. V., und Otto Meyerhof: Über die Vorgänge bei der Muskelkontraktion. 
Ergebn. d. Physiol. Bd. 22, S. 300—344. 1923. 

Das Thema: Vorgänge bei der Muskelkontraktion, ist gemeinsam von 2 Forschern dar- 
gestellt, denen wir besonders wertvolle Fortschritte auf diesem Gebiete verdanken und deren 
Arbeiten, neuerdings durch den Nobelpreis ausgezeichnet, sich in außerordentlich interessanter 
Weise ergänzen. Hill berichtet über die Fortschritte seiner thermodynamischen Unter- 
suchungen, deren Resultate er erstmalig im Jahre 1916 in den „Ergebnissen‘“ darstellte. Be- 
sonders wichtig sind die Befunde von Hartree und H. geworden, denen es gelungen ist, die 
Phasen der Wärmebildung bei einer einzelnen Muskelzuckung in weitgehendem Maße von- 
einander zu sondern und zu messen und durch die zum erstenmal auch der Prozeß der Er- 
schlaffung thermodynamisch charakterisiert werden konnte. Auch die Prozesse der Erholung 
sind weiter geklärt worden, wobei besonders die Zusammenarbeit mit Meyerhof zu schönen 
Ergebnissen geführt hat. Neuerdings ist H. in Gemeinschaft mit Lupton dazu übergegangen, 
die am Froschmuskel gewonnenen Anschauungen auch am Menschen experimentell nach- 
zuprüfen und anzuwenden. Meyerhof referiert anschließend über die chemischen Vorgänge 
bei der Muskelkontraktion, insbesondere also über den Verlauf und den Umfang der Milch- 
säurebildung in ihren Beziehungen zum Sauerstoffverbrauch und der Wärmebildung. Es 
haben sich hier ganz präzise Vorstellungen von dem Verlauf der Spaltungen im Muskel und 
von der Bedeutung ihrer einzelnen Phasen ergeben. Auf die zahlreichen bedeutsamen Einzel- 
heiten dieser Befunde kann hier nicht eingegangen werden. Es ist ohnehin selbstverständlich, 
daß jeder auf dem Gebiete der Muskelphysiologie Tätige mit den Arbeiten der beiden Verfasser 
vertraut sein muß. Die zusammenfassende Darstellung ihrer neueren Ergebnisse wird daher 
allgemein hochwillkommen sein. Riesser (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Weisse, A.: Blattstellungsstudien an Cercidophyllum japonieum. I. Die normale 
Blattstellung der vegetativen Sprosse. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 9, 8. 374 
bis 378. 1923. 

Diese erste von drei Mitteilungen enthält nur Angaben über den Sproß- und Knospenbau 
des Katsura-Baumes, sowie die Blattstellung an Kurz- und Langtrieben und an Keimpflanzen. 
Der Übergang von der zweizeiligen zur dekussierten Blattstellung vo llzieht sich an bestimmten 
Axillarknospen der Langtriebe in normaler Weise. Suessenguth (München). 

Seifriz, William: Reaction of protoplasm to salts and antagonistie action of salts 
and aleohol. (Reaktion des Protoplasmas gegenüber Salzen und antagonistische Wir- 
kung von Salzen und Alkohol.) Botan. gaz. Bd. 76, Nr. 4, 8. 389—402. 1923. 

In den Zellen der Epidermis von Elodea wird durch eine KNO,-Lösung von durch- 
schnittlich 0,3 Mol pro 11 Plasmolyse hervorgerufen. Werden die Zellen 2—3 Tage 
mit Lösungen von 0,128 Mol KNO,, NaCl oder CaCl, vorbehandelt, so ist hernach 
zur Plasmolyse meist eine etwas höhere KNO,-Konzentration als 0,3 Mol erforderlich. 


EEE ERENTO 


mn rag 


ER wer Ar Finke 


ea 


— MI — 


Das Umgekehrte wird erzielt durch Vorbehandlung mit 0,064 Mol SrCl,, BaCl, oder 
Wasser, das Spuren von Cu enthält. Die Plasmaströmung wird reduziert durch KNO,, 
NaCl, CaCl,, stimuliert durch SrCl,, BaCl,; und Spuren von Kupfer. Nicht Ionen 
gleicher Wertigkeit sollen also gleiche Wirkungen ergeben, sondern der Wirkungsweise 
von K', Na”, Ca” steht die von Sr”, Ba” und Cu” gegenüber. Sr soll die Permeabilität 
z. B. erhöhen, Na, Ca beim Eindringen in das Plasma toxisch wirken. Warum die 
Versuche nicht mit gleichen Anionen und Konzentrationen angestellt wurden, geht 
aus der Arbeit nicht hervor. — Äthylalkohol fördert die Permeabilität und wirkt 
toxisch; seine Wirkung wird durch NaCl oder NaCl + CaCl, herabgesetzt, durch CaCl, 
allein nicht. Suessenguth (München). 

Chambers, William H.: Cultures of plant cells. (Kulturen von Pflanzenzellen.) 
(Research laborat., Barnard Free skin a. cancer hosp. a. dep. of surg., Washington univ. 
school of med., St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8.71 
bis 72. 1923. 

Bei Pflanzen sind isolierte Stückchen Gewebe nicht oft in der gleichen Weise ge- 
züchtet worden wie die tierischen Gewebe. Die Hurrison-Carrellsche Methode brauchte 
bei den leicht aus Teilstücken wachsenden neuen organisiertem Gewebe nicht angewandt 
zu werden. Um so beachtenswerter sind die Studien von Kotte und von Robbins 
(vgl. dies. Berichte 16, 219) und die hier vorliegende von Chambers. Robbins konnte 
aus 1 cm großen Wurzelspitzen in flüssigen oder Agarmedien die Neubildung von diffe- 
renziertem Wurzelgewebe mit sekundären und tertiären Wurzelverzweigungen beob- 
achten. Doch wurde kein Auswandern von sich isoliert habenden Zellen beobachtet. 
Chambers konnte dies bei Kürbisgewebe zeigen. Wurzeln wurden steril aufgesogen und 
das primäre Meristem wurde in sehr kleine Stückchen von 0,3—2,5 mm Größe zerschnit- 
ten; als Medium diente eine der Pfefferschen Nährlösung ähnliche mit Hinzufügung von 
0,04%, Pepton, 2%, Dextrose, 0,6%, Agar. Bei 27° C wurden die Kulturen im hängenden 
Tropfen angesetzt. Nur wenn die Gewebsstückchen unter 2,5 mm groß waren, wanderten 
die Zellen wie bei den Vertebratenkulturen aus dem eingepflanzten Stück heraus, bis 
zu 1,7 mm wurden zurückgelegt. Gewöhnlich fand diese Wanderung auf den Ober- 
flächen des hängenden Tropfens statt, selten drangen die Zellen in das Medium, in dem 
dem sie bis zu 30 Tagen am Leben blieben. Waren die excidierten Stücke größer, so 
fand Regeneration der Teile wie bei Evertebraten statt, die auch Organteile und ganze 
Tiere aus Stückchen erzeugen können, im Gegensatz zu den Vertebraten. Warum bei 
sehr kleinen Stückchen das Verhalten dem der Warmblütlerzellenin vitro glich und warum 
bei größeren Stücken die Zellen zusammenbielten, konnte bis jetzt nicht erklärt werden. 

Rhoda Erdmann. (Berlin-Wilmersdorf). 

Burgess, Paul S.: The soil solution, extraeted by Lipman’s direet-pressure method, 
compared with 1:5 water extraets. (Die Bodenlösung, gewonnen durch direkte 
Pressung nach der Methode Lipman, verglichen mit der wässerigen Extraktion im 
Verhältnis 1:5). Soil science Bd. 14, Nr.3, 8.191—215. 1922. 

Um die natürliche flüssige Phase des Bodens zu studieren, wurden vom Verf. feine 
sandige Lehmböden Californiens einerseits einer unmittelbaren Pressung mit eigens für diesen 
Zweck erbauten Maschinen unterworfen, andererseits mit Wasser im Verhältnis 1: 5 extrahiert. 
In der so gewonnenen natürlichen Bodenflüssigkeit bzw. in dem wässerigen Extrakt wurden um- 
fangreiche Untersuchungen auf Nährstoffe, elektrisches Leitvermögen und Wasserstoffionen- 
konzentration durchgeführt und die gewonnenen Zahlen miteinander verglichen. Die Boden- 
lösungen waren praktisch neutral, während die Wasserstoffionenkonzentration der Böden 
selbst zwischen p5 6,5 bis px 7,4 schwankten. K. Scharrer (Weihenstephan b. München). °° 

Klein, 6., und A. Limberger: Zum Kreislauf des Schwefels im Boden. (Ein Beitrag 
zur Biologie der Thiosulfatbakterien.) (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, 8. 473—483. 1923. 

Die bisherigen Arbeiten über die von Nathanson (1902) entdeckten Thiosulfat- 
bakterien führten oft zu ziemlich verschiedenen Ergebnissen. Den Verff. erschien es 
daher aussichtsreich, die chemischen Vorgänge hauptsächlich unter Berücksichtigung 
des Stoffkreislaufes im Boden nochmals zu prüfen. — Sie fanden dabei, daß die ge- 
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züchteten Bakterien sowohl auf anorganischen als auf organischen Nährböden, unc 
zwar aerob, leben. Die im Boden vorkommenden anorganischen Schwefelquellen 
wie elementarer Schwefel, Schwefelwasserstoff und seine Verbindungen, Sulfite unc 
Hydrosulfite, können von ihnen zu Sulfat bzw. Polythionsäuren oxydiert werden 
Von besonderem Interesse dürfte aber der folgende Befund sein. Es gelang den Verff 
der Nachweis, daß die Thiosulfatbakterien auch den Schwefel aus organischen Ver 
bindungen (Cystin, Albumin, Nuclein, Fleischextrakt) verwerten und ihn über elemen 
taren Schwefel zu Sulfat oxydieren können. Neben der Schwefeloxydation wurde üı 
allen Fällen bei Zugabe von KNO, Nitrit gebildet, welches weiterhin bis zu Ammonial 
reduziert werden kann. Überraschenderweise entstand auch aus Ammoniumchloric 
als N-Quelle reichlich Nitrit, wahrscheinlich ebenfalls als Folge der Tätigkeit de 
Thiosulfatbakterien. Nur auf Agar wurde der Schwefel in Form deutlicher Krystall 
einer rhombischen Modifikation abgeschieden, auf allen anderen Nährböden, an 
organischen wie organischen, flüssigen und festen, entstanden Tröpfchen bzw. Körncher 
oder Schollen des elementaren Schwefels. Außer in Wasser und verschiedenen Boden 
arten fanden sich Thiosulfatbakterienkeime auch in der Luft. Die Untersuchungen 
zeigen, daß den Thiosulfatbakterien eine bedeutende Rolle im Stoffkreislauf zukommt 
Nicht nur beteiligen sie sich an der Umwandlung der Stickstoffprodukte, sie wandelır 
auch den Schwefel der verwesenden organischen Materie in Sulfat um und machen ihr 
auf diese Weise den höheren Pflanzen wiede rumzugänglich. Dörries (Berlin-Zehlendorf) 


Claude, Georges: Sur la transformation de Pammoniaque en engrais. (Die Um. 
wandlung des Ammoniaks in Düngemittel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 177, Nr. 17, 8. 782—783. 1923. 

Verbesserung des Verfahrens, das synthetisch hergestellte Ammoniak in Ammo- 
niumchlorid überzuführen, das nach zahlreichen Versuchen in Frankreich, England 
und Deutschland dem Ammoniumsulfat als Düngemittel ebenbürtig ist. An Stelle 
von teurem Seesalz wird in dem Umsetzungsprozeß der bedeutend billigere und ir 
gewaltigen Quantitäten zur Verfügung stehende Sylvinit, ein Gemenge von Kalium- 
und Natriumchlorid, genommen. Hierdurch wird ein Düngemittel gewonnen, das 
gleichzeitig die beiden wichtigsten Dungstoffe, Stickstoff und Kali enthält. Eine An- 
lage zur Gewinnung von täglich 10 Tonnen Herstellungsmöglichkeit soll errichtet 
werden. Kammann (Hamburg)., 

Greaves, J. E., and E. &. Carter: The influence of irrigation water on the eompo- 
sition of grains and the relationship to nutrition. (Der Einfluß der Bewässerung auf die 
Zusammensetzung des Getreides und die Beziehungen zur Ernährung.) (Dep. of chem. 
a. bacteriol., Utah agrieult. exp. stat., Logan.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, 
8. 531—541. 1923. 

Mit steigender Wassermenge, die dem Getreide beim Wachsen zur Verfügung steht, 
nimmt der Stickstoffgehalt des Getreides ab. Die Abnahme beträgt bei Weizen 21%, bei 
Hafer 40% und bei Gerste 29%. Der Aschengehalt nimmt dagegen bei Bewässerung zu. Die 
Zunahme ist bei Weizen gleich 46%, bei Hafer 31% und bei Gerste 36%. Die einzelnen Aschen- 
bestandteile zeigen bei Weizen, Hafer und Gerste folgende maximale Zunahmen: Phosphor 
55, 35 und 30%, Kalium 35, 31 und 14%, Caleium 155, 22 und 41% und Magnesium 32, 65 und 
9%. Die Kenntnis der Zusammensetzung des Getreides ist wichtig für den Verbraucher zur 
Beurteilung des Nährwertes und für den Erzeuger, der daraus den Verlust des Ackerbodens 
an wichtigen Nährstoffen ermitteln kann. H. Walter (Heidelberg). 

Thone, Frauk: Evaporation rates on rock ecanyon walls. (Verdunstungsbeträge an 


den Wänden von Felskafions.) Botan. gaz. Bd. 76, Nr. 4, S. 419—424. 1923. 

In typischen Felskafons finden sich verschiedene Vegetationszonen: zuunterst (über der 
Sohle) Lebermoose, weiter oben Laubmoose und Phanerogamen, auf den obersten, starker 
Besonnung ausgesetzten Wandfelsen Flechten. Durch Verdunstungsmessungen an vier über- 
einander gelegenen Wandstufen (Vaporimeter nach Livingstone, Beobachtungszeit Juli bis 
September) wurde festgestellt, daß die Verteilung der Pflanzen weitgehend durch die lokale 
Luftfeuchtigkeit bedingt wird. Je höher die Meßstation liegt, desto stärkere Verdunstung 
findet statt, am oberen Rand des Kaüons ist sie etwa 4 mal so groß als direkt über dem Grunde 
desselben. Suessenguth (München). 
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Stofiwechsel. Energiewechsel. 


Husband, Alfred Dudley, William Godden and Marion Brock Richards: The 
ufluenee of cod-liver oil, linseed oil and olive oil on the assimilatien of ealeium and 
)hosphorus in the growing pig. (Der Einfluß von Lebertran, Leinsaatöl und Olivenöl 
‚uf die Assimilation von Calcium und Phosphor beim wachsenden Schwein.) (Rowett 
research inst., Aberdeen.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, S. 707—719. 1923. 


Widersprüche in der Literatur und die Frage, inwieweit Lebertran als Vitaminquelle 
‚der einfach als Fett antirachitisch wirkt, sind die Veranlassung zu eingehenden Stoffwechsel- 
ersuchen am Schwein. Als Grundkost dienen abgewogene Mengen eines Gemischs aus 10 Teilen 
Mais, 10 Teilen Weizenabfall (‚‚Middlings‘‘), 10 Teilen Hafermehl und 1 Teil Blutmehl, deren 
>a-Gehalt durch Zusatz von täglich 10 g CaCl, auf die Tagesmenge von 3—4 g, etwa die Hälfte 
les Bedarfs, gebracht wird. Nach einer Vorperiode erhalten je 3 Schweine täglich 30—40 cem 
bebertran, Leinsaat- oder Olivenöl. Ist die Vorperiode kurz, und die Ca- und P-Bilanz noch 
yositiv, dann ist in der assimilationsfördernden Wirkung der 3 Fette kein Unterschied zu er- 
sennen; bei negativer Bilanz wirken Lebertran und Olivenöl prompt, Leinsaatöl viel langsamer. 
Die günstige Wirkung von Lebertran auf den Ansatz von Ca und P — beide Mineralien werden 
eim Schwein gleichmäßig zurückgehalten oder ausgeschieden — ist eine Wirkung des Fettes 
ın sich und hat mit dem Vitamingehalt nichts zu tun. Hermann Wieland (Königsberg). 

Findlay, George Marshall: A preliminary note on the destruetion of vitamin B 
yy age. (Vorläufige Mitteilung über die Zerstörung von Vitamin B durch Altern.) 
Royal coll. of physic. laborat., Edinburgh.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, $. 887 
is 890. 1923. 


Im Fütterungsversuch an Ratten wird bei einer Reihe von Hülsenfrüchten (Cicer arien- 
inum, Phaseolus mungo, Cejanus indicus, Phaseolus radiatus und Pisum sativum), die min- 
lenstens 38 Jahre gelagert hatten, die Menge bestimmt, die den Tagesbedarf an Vitamin B 
ür das wachsende Tier enthält. Sie beträgt 3 g; 2 g sind unzureichend. Da Ghose (diese 
3er. 13, 419) unter ähnlichen Versuchsbedingungen, aber bei Verwendung frischer Samen 
. g als ausreichend gefunden hat, kann angenommen werden, daß Vitamin B auch bei sorg- 
ältigem Lagern allmählich zerstört wird. Hermann Wieland (Königsberg). 

Tate, S.: A study ofthe eontent of vitamin B. (Eine Untersuchung über den Ge- 


alt an Vitamin B.) Journ. of oriental med. Bd. 1, Nr. 4, 8. 175—177. 1923. 

Soweit sich aus den sehr kurzen Angaben der Arbeit beurteilen läßt, kann man die Förde- 
ung des Hefewachstums zur quantitativen Schätzung von Vitamin B verwerten. Wenigstens 
ießen die einzelnen Fraktionen, die mit einem dem alten Funkschen im ganzen entsprechenden 
Verfahren bei der Aufarbeitung von Reiskleie gewonnen wurden, Beziehungen zwischen ihrem 
tinfluß auf das Hefewachstum und auf die Taubenpolyneuritis erkennen. ZH. Wieland. 


Kay, Herbert Davenport, and Sylvester Solemon Zilva: The alleged speeifie colour 
eaction for the antiseorbutie faetor. (Die angeblich spezifische Farbreaktion auf anti- 
korbutisches Vitamin.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 17, 
\r. 6, 8. 872—874. 1923. 

Die von Bezssonoff (diese Ber. 10, 59 und 21, 229) angegebene Farbreaktion ist nicht 
pezitisch für Vitamin C. Wenn man Limonensaft in der üblichen Weise (Behandlung mit über- 
chüssigem CaCO, und absolutem Alkohol, Eindampfen des Filtrats im Vakuum in CO,- 
Atmosphäre, Verdünnen mit Wasser auf die ursprüngliche Raummenge) entsäuert, erhält 
nan ein Präparat, das C-frei gefütterte Meerschweinchen in der Dosis von 1,5 ccm täglich vor 
Skorbut schützt und die Bezssonoffsche Reaktion gibt. Schüttelt man mit Tierkohle (,,Norit‘, 
> g auf 100 ccm), dann wird die Schutzkraft zwar herabgesetzt, aber nicht aufgehoben; 5 ccm 
ind jetzt hinreichend, um die Tiere während 52 Tagen gegen Skorbut zu schützen. Der so 
jehandelte Saft gibt die Farbreaktion nicht mehr. Andererseits sind Hefepräparate, wie das 
Jefeextrakt „Marmite“ sicher frei von Vitamin C, geben aber eine sehr schöne und typische 
farbreaktion. Interessant ist allerdings, daß Oxydation die Substanz zerstört, welche die 
"arbreaktion gibt; in diesem Punkt bestehen also Ähnlichkeiten zwischen ihr und dem Vita- 
nin C. Hermann Wieland (Königsberg). 

Asada, K.: Der Fettstoffwechsel bei der Avitaminose. IV. Mitt. Über den Gaswechsel 
ıvitaminöser Ratten im nüchternen Zustande, während der Verdauung und nach Adrena- 
ininjektionen. (Exp.-biol. Abt., pathol. Inst. u. II. med. Klin., Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 143, H. 3/4, 8. 387—398. 1923. 

Gaswechseluntersuchungen nach dem Verfahren von Arnoldi, bei dem Gewichts- 
‚bnahme des Tiers, ausgeatmetes Wasser und Kohlensäure automatisch registriert 
verden und zur Berechnung des Sauerstoffverbrauchs dienen, ergeben, daß der Sauer- 
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stoffverbrauch weißer Ratten im Stadium der Avitaminose sowohl im nüchternen 
Zustand wie nach Verfütterung einer bestimmten Nahrungsmenge gegenüber der 
Norm herabgesetzt ist. Die Versuche lassen keine Entscheidung darüber zu, ob diese 
Verminderung des Sauerstoffverbrauchs eine Folge schlechter Resorption aus dem 
Darm oder einer abnormen Umsetzung mit ungenügender Oxydation der Nährstoffe 
ist. In 4 Versuchen wurde festgestellt, daß nach subceutaner Injektion von Suprarenin 
(0,1—0,3 mg) vitaminfrei ernährte Tiere eine stärkere Zunahme des O,-Verbrauchs 
zeigen als dieselben Tiere bei normaler Ernährung. (III. vgl. diese Berichte 24, 211.) 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Fleming, Wm..D.: Metabolie mechanism in beriberi. (Der Stoffwechselmecha- 
nismus bei Beriberi.) (Laborat., U. S. army med. dep. research board, bureau of science, 
Manila.) Philippine journ. of science Bd. 23, Nr. 5, 8. 407—411. 1923. 

An 24 beriberikranken Menschen, die im Krankenhaus bei vitaminreicher Kost gepflegt 
werden, wird das Verhalten des Stoffwechsels (Grundumsatz, respiratorischer Quotient, Harn- 
stickstoff, Zucker, Reststickstoff, Harnsäure, Harnstoff und Kreatinin im Blut) mit dem 
normaler Versuchspersonen verglichen. Ein Unterschied konnte nicht festgestellt werden; 
möglicherweise hängt das negative Ergebnis der Versuche damit zusammen, daß bei den 
Kranken durch die Kostbehandlung der Stoffwechsel schon wieder in die normale Bahn gelenkt 
war, während die klinischen Erscheinungen (Polyneuritis, Ödem), die einen Ausdruck der 
vorangegangenen Avitaminose darstellen, noch nicht behoben waren. Wie die Blutunter- 
suchungen ergeben, besteht zwischen „trockener“ und „feuchter‘“ Beriberi kein Unterschied 
hinsichtlich der exkretorischen Fähigkeit der Nieren. Hermann Wieland (Königsberg). 

Pazzini, A.: Contributo alla eonosceenza delle alterazioni funzionali del sistema 
nervoso nel beri-beri sperimentale dei eolombi. (Beitrag zur Kenntnis der funktionellen 
Schädigung des Nervensystems bei der experimentellen Taubenberiberi.) (Istit. di fisiol., 
univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 4, S. 351—354. 1923. 

Die Beriberi der Tauben wurde in der gewöhnlichen Weise mit geschältem Reis 
hervorgerufen. Einem Teil der Versuchstiere war vorher das Rückenmark quer durch- 
trennt worden. Während der 1. Periode, die bis zum Auftreten des Erbrechens, das 
aber nach Rückenmarksdurchschneidung nicht beobachtet wurde, dauerte, zeigten 
sich keine Störungen der Sensibilität. In der 2. Periode, die bis zum ersten Auftreten 
neuromuskulärer Erscheinungen gerechnet wurde, fand sich eine Herabsetzung der 
Schmerzempfindung und einiger Reflexe, die bei den Rückenmarkstieren sehr viel 
weniger deutlich war. Diese Erscheinungen verstärkten sich in der 3. Periode und führ- 
ten zum völligen Verschwinden des Plantarreflexes, wobei der Unterschied zwischen 
operierten und nichtoperierten Tieren nicht mehr sehr groß war. Die beiden Körper- 
hälften zeigten mitunter ein etwas abweichendes Verhalten. Wurde wieder normale 
Nahrung gereicht, so kehrten die Reflexe bei den nichtoperierten Tieren schneller 
zurück als bei denen, welchen das Rückenmark durchschnitten war. Dies schnelle 
Verschwinden der nervösen Störungen spricht dafür, daß es sich um zentrale und nicht 
um periphere degenerative Veränderungen, höchstens um leicht reversible periphere 
Schädigungen handelt. F. Laquer (Oss, Holland). 


Aggazzotti, A.: Il limite di assimilazione del glucosio in alta montagna. (Die 
Assimilationsgrenze des Traubenzuckers im Hochgebirge.) (Laborat. scient. ‚A. Mosso‘‘, 
Monte Rosa.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, S.1—21. 1923. 

Verschiedene Versuchspersonen erhielten unter sonst gleichen Bedingungen teils 
in Turin, teils auf dem 3000 m hohen Col d’Olen zur gewöhnlichen Nahrung eine Zulage 
von 100—200 g Zucker. Die im Urin auftretende Zuckerausscheidung wurde qualitativ 
geschätzt, ferner. wurde sein spezifisches Gewicht festgestellt. Blutzucker wurde nicht 
bestimmt. Dain der Ebene häufiger Zucker im Urin beobachtet wurde, alsin der Höhe, 
zieht Verf. die Schlußfolgerung, daß die Assimilationsgrenze für Traubenzucker im 
Hochgebirge höher liegt als in der Ebene. Da ferner das spezifische Gewicht in der 
Höhe nach der Zuckerzufuhr stärker sinkt alsin der Tiefe, so wird auf eine erhöhte sekre- 
torische Funktion der Niere im Hochgebirge geschlossen. F. Laquer (Oss, Holland). 


Bodansky, Meyer: The eifeet of ehloroform and phosphorus poisoning on earbo- 
hydrate toleranee. (Die Wirkung von Chloroform- und Phosphorvergiftung auf die 
Kohlenhydrattoleranz.) (Biochem. laborat., dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ., 
Ithaca a. laborat. of biol. chem., school of med., univ. of Texas, Galveston.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 58, Nr. 2, S. 515—522. 1923. 

Die Leberfunktionsprüfung mittels oraler Lävulosegabe und nachfolgender Blut- 
zuckerkontrolle hat vor den Methoden, die sich der Glucose bzw. Galaktose als Be- 
lastungszucker bedienen, viele Vorteile, die auf der Sonderstellung der Fructose im 
intermediären Kohlenhydratstoffwechsel beruhen. Mit ihrer Hilfe an Hunden ange- 
stellte Versuche ergaben, daß chronisch mit Chloroform bzw. Phosphor vergiftete Tiere 
eine reversibel herabgesetzte Toleranz für diesen Zucker haben, der eine bistologisch 
nachweisbare Leberverfettung parallel geht. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Riehaud, A., et J. Coirre: Indieations fournies par le polarimötre dans P’ötude du 
metabolisme des sueres de Porganisme. (Über polarimetrische Hinweise auf Vorgänge 
des Zuckerstoffwechsels.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 10, 8. 890 bis 
896. 1923. 

Verff. haben aus verschiedenen frischen Hundeorganen, vor allem aus Darmschleim- 
haut, Alkoholtrockenpräparate hergestellt und an ihnen eigentümliche Wirkungen auf 
Zuckerlösungen beobachtet, die allerdings nur beschränkte Zeit — einige Wochen — 
haltbar waren. Bringt man solche Organpulver in Lösungen von Glucose, Lactose, 
Amygdalin oder ß-Methylglucosid, so tritt ein Rückgang der Drehung ein, während 
gleichzeitig die titrimetrisch ermittelten Werte gleichbleiben. Die Wirkung ist am 
stärksten nach einer Woche, worauf langsam die Rückkehr zum ursprünglichen Wert 
erfolgt. Das Fermentpräparat selber besaß keine Linksdrehung und erhielt sie auch nicht 
beim Aufbewahren in Salzlösung. Hewitt und Pryde haben ähnliche Beobachtungen 
gemacht und die Theorie aufgestellt, daß im Blute eine besondere Form des Trauben- 
zuckers kreist, in der viel y-glucose enthalten ist, und daß sich unter dem Einfluß der 
Darmschleimhaut ein Gleichgewicht der drei Zuckerformen einstellt. Winter und 
Smith fanden nach Verabreichung großer Zuckergaben, daß das Blut der Versuchs- 
personen polarimetrisch und titrimetrisch ganz verschiedene Zuckerwerte gab, konnten 
aber mit Darmschleimhaut in vitro nicht das gleiche Resultat erzielen. Bei Diabetikern 
soll die Erscheinung nicht spontan, sondern nur nach Insulingabe auftreten. Endlich 
berichtet auch Slosse ähnliche Befunde. Verff. halten die Hypothese der y-Glucose- 
bildung für nicht genügend gestützt und für nicht anwendbar auf ihre Befunde an 
Lactose, Amygdalin und £-Methylglucosid. In einigen Fällen wurden Drehungsände- 
rungen gesehen, nach denen mehr als die Hälfte des vorhandenen Traubenzuckers in 
y-Glucose hätte verwandelt sein müssen. An eine Kondensation des Zuckers kann nicht 
gut gedacht werden, da sich im späteren Verlauf der Versuche die anfängliche Drehung 
wiederherstellt. Um eine Fermentwirkung kann es sich ebenfalls nicht handeln, da die 
Reaktion noch nach Erhitzen des Schleimhautpräparats auf 120° eintritt. Verff. ver- 
muten, daß eine Bindung von Traubenzucker mit Aminosäuren zu einem schwächer 
rechts- oder zu einem linksdrehenden Produkt zustandekommt, wie sie Maillard als. 
eine allgemeine Reaktion der Zucker- und Aminosäuren erwiesen hat. Allerdings 
konnte ein derartiges Produkt nicht gefaßt werden. Gegen die Gärwirkung von unter- 
gäriger Hefe erwies sich der Zucker in den Ansätzen nicht geschützt. Schmitz (Breslau). 


Gonzalez, P., et R. Carraseo Formiguera: Sur Paetion physiologique de P’insuline. 
(Über die physiologische Wirkung des Insulins.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 89, Nr. 36, 8. 1237. 1923. 

Die gegebene Insulindose (Rohinsulin) wird in Millisramm pro Kilogramm Körpergewicht 
ausgedrückt. Das Reagens für Insulinwirkung ist das Auftreten von Krämpfen beim Kaninchen. 
Es zeigt sich, daß diese — bei gleicher Dose pro Kilogramm Körpergewicht — bei jungen, 
leichteren Tieren sehr viel häufiger auftreten als bei größeren und schwereren. Junge Tiere 
sind empfindlicher für die krampferzeugende Wirkung. E. J. Lesser (Mannheim). 
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Collazo, 3. A., und Marcel Händel: Experimentelle Beiträge zur Insulinfrage. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 51, S. 1546 bis 


1547. 1923. 

Insulin ist ohne Einfluß auf die Tätigkeit des Froschherzens, ebenso auf die Pupille. 
Bei Tauben tritt nach Injektion von 5 Einheiten Temperatursenkung um 3° nach 3 Stunden 
ein. Bei Hunden fanden Verff. daß 24 Stunden nach Insulininjektion der Blutzucker erhöht 
ist. Die Stickstoffausscheidung soll ca. 24 Stunden nach Insulingabe erheblich ansteigen. Das 
Blutfett bei Tauben ist unter Insulin herabgesetzt. Die Arbeit ist eine kurze Zusammenfassung 
ohne Mitteilung der Methodik und meist ohne Zahlenangaben. E.J. Lesser (Mannheim). 


Harrison, 6. A.: Insulin in aleoholie solution by the meuth. (Insulingabe in 


alkoholischer Lösung per os.) Brit. med. journ. Nr. 3286, S. 1204—1205. 1923. 
Einer genau vorbekannten schweren Diabetikerin wurde bei konstanter Kost Insulin 
per os in 20—40 proz. alkoholischer Lösung gegeben und die Wirkung mit der nach subcutaner 
Injektion verglichen. Bei subcutaner Injektion waren 20 E. nötig. Per os wurden 30—40 E. 
gegeben. Einmal wurde bei oraler Zufuhr die übliche Insulinwirkung erhalten, 3mal nicht. 
Verf. erklärt, daß infolge der Unsicherheit der Wirkung und der größeren Insulinmengen, die 
man braucht, die Gabe in alkoholischer Lösung per os therapeutisch nicht in Frage kommt. 
Außerdem ist es infolge des variierenden Salzsäuregehaltes des Magensaftes bei verschiedenen 
Menschen infolge der Unkenntnis der Insulinmenge, die wirklich zur Resorption kommt, 
unmöglich, zu dosieren und sich so vor der Hypoglykämie zu schützen. Z.J. Lesser (Mannheim). 


Alles, Gerdon A., and Howard M. Winegarden: Oxidation of glucose by iodine in 
the presence of insulin. (Oxydation der Glucose durch Jod in Gegenwart des Insu- 
lins.) (Gates chem. laborat., California inst. of technol., Pasadena.) Journ. of biol. 


chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 225—234. 1923. 

Verff. untersuchen die Geschwindigkeit des Prozesses C,H,,0; + Ja, + H,0 = C,H,0; 
+ 2H)J in 0,3molarer Lösung von NaHCO, oder 0,15molarer Lösung von Na,HPO, bei 
Zimmertemperatur. Sie finden, daß bei Glucose und Bicarbonat die Geschwindigkeit der 
Formel für eine bimolekulare Reaktion entspricht. Bei Natriumphosphatgegenwart zeigt die 
Geschwindigkeitskonstante einen Gang. Sie nimmt mit fortschreitender Reaktion ab. Oxydier- 
bar sind Glucose und Mannose, die letztere mit erheblich geringerer Geschwindigkeit, Ketosen 
und Biosen werden nicht angegriffen. Insulinzusatz, Zusatz von Insulin und Leberextrakt, 
von Insulin und Blutserum, von Insulin und durch Oxalsäure ungerinnbar gemachtem Blut 
hat auf die Geschwindigkeit des Prozesses keinerlei Einfluß. E. J. Lesser (Mannheim). 


Witzemann, E. J., and Laura Livshis: The aetion of ammonium hydroxide and 
other alkaline eompounds upon insulin. (Die Beeinflussung des Insulins durch Am- 
moniak und andere Alkalien.) (Otho S. A. Sprague mem. inst., laborat. of elin. research, 
Bush med. coll., Chicago.) Journ. of bicl. chem. Bd. 58, Nr. 2, S. 463—474. 1923. 

Genau auf ihre hypoglykämische Wirkung bekannte Insulinlösungen wurden der Ein- 
wirkung verschiedener Alkalien verschieden lange Zeit bei Zimmertemperatur unterworfen, 
dann wurde mit Salzsäure schwach angesäuert und die hypoglykämische Wirkung am Kanin- 
chen von neuem geprüft. Zusatz von Ammoniak, so daß die Lösung 0,5 normal wird, macht 
das Insulin in 6 Tagen völlig unwirksam. Die Beeinflussung ist reversibel. Nach Zusatz von 
Säure bekommt das Insulin seine alte Wirksamkeit wieder. Nach Zusatz höherer Ammoniak- 
konzentrationen wird das Insulin in 2 Tagen unwirksam, der Prozeß ist dann nur noch teilweise 
reversibel. Eine Konzentration von 0,5 n-KOH macht das Insulin in 6 Tagen unwirksam, 
der Prozeß ist irreversibel. Geringere Konzentrationen machen das Insulin nur zum Teil un- 
wirksam, aber in irreversibler Weise. Na,HPO,, CO,Na, und CO,NaH schädigen die Insulin- 

- wirkung kaum und in völlig reversibler Weise. Die Reaktivierung des durch Ammoniak in- 
aktivierten Insulins durch Säure geht nahezu augenblicklich, die Inaktivierung geht langsam 
vor sich. Zusatz sehr kleiner Mengen von KOH während der Inaktivierung durch Ammoniak 
beschleunigen den Prozeß außerordentlich, er ist aber dann irreversibel. Die Wirkung des 
KOH halten Verff. für eine Autohydrolyse des Insulins. Die reversible Beeinflussung durch 


Ammoniak besteht vielleicht in einer tautomeren Keto-Enolumlagerung (CO-NH—C-o= N— 
oder CO-CHR = Cor CR). E. J. Lesser (Mannheim). 


Rowe, Albert H.: The insulin eontrol of diabetes mellitus and its eomplieations. 
(Die Insulinbehandlung des Diabetes und seiner Komplikationen.) Endocrinology 
Bd.7, Nr.5, 8. 670—688. 1923. 

Hat nur klinisches Interesse und fügt den bekannten Erfahrungen über Insulintherapie 
bei Diabetikern nichts wesentlich Neues hinzu. E. J. Lesser (Mannheim). 


— 4593 — 


Nash, Thomas P.: Insulin and phlorhizin diabetes. (Insulin und Phlorizindiabetes.) 
(Dep. of chem., univ. of Tennessee coll. of med., Memphis.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, 
Nr. 2, 8. 453—462. 1923. 

Im „totalen Phlorizindiabetes‘‘ des Hundes wird Blutzucker sowie Zucker- und 
Stickstoffausscheidung im Harn bestimmt. Es ergab sich, daß beide unter Insulingabe 
sinken. Da aber die Abnahme beider nicht parallel geht, sinkt der Quotient D/N 
zuerst, steigt dann über den gewöhnlichen Wert und fällt dann wieder auf seine gewöhn- 
liche Höhe. Die N-Ausscheidung sinkt bei einem Hund von 15 kg nach Gabe von 
7,5 E. Insulin in 24stündiger Periode um etwa 20%, in der folgenden 24stündigen 
Periode wird wieder ebensoviel N ausgeschieden wie vor der Insulingabe. Der Blut- 
zucker nimmt mit der Insulingabe in der üblichen Weise ab und steigt später wieder an. 
Trotzdem keine Glucose gegeben wird, erholt sich der Hund wieder völlig von den 
schweren hypoglykämischen Erscheinungen. Verf. glaubt die früher von Benedikt 
und Nash verfochtene Anschauung, daß Phlorizin den Kohlenhydratverbrennungs- 
mechanismus schädige, aufrecht erhalten zu können, obwohl aus diesen Versuchen 
über das Schicksal des verschwundenen Blutzuckers, der ja nicht im Harn erscheint, 
gar keine Schlüsse gezogen werden können. E.J. Lesser (Mannheim). 


Ringer, Michael: The influence of insulin on phlorhizin diabetes. (Die Beein- 
flussung des Phlorhizindiabetes durch Insulin.) (Dep. of physiol., Cornell univ. med. 
coll.., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, 8. 483—501. 1923. 


Verf. geht von der Meinung aus, daß im „totalen Phlorhizindiabetes‘‘ neben der abnormen 
Durchlässigkeit der Niere für Glucose die Oxydation des Zuckers vollständig unmöglich sei. Er hält 
daher eine Einwirkung des Phlorhizins auf das Pankreas für möglich und glaubt, falls das Insulin 
auch im totalen Phlorhizindiabetes wirke, sei damit bewiesen, daß das Phlorhizin die Insulin- 
produktion hemme. (Wobei außer acht gelassen wird, daß der ‚totale Phlorhizindiabetes‘‘ 
nur beim Hungertier auftritt — Ref.) Außerdem bietet sich in diesem Fall die Möglichkeit, 
das Insulin am Phlorhizinhunde zu standarisieren, und statt in Einheiten Insulin direkt 
an Gramm-Zucker auszuwerten, welche unter Insulinwirkung verbrannt werden. Untersucht 
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parat, Acetonkörperausscheidung, Blutzucker. Es ergibt sich, daß unter Insulinwirkung 
bei gleichzeitiger Zuckergabe der respiratorische Quotient steigt, was ohne Insulin nicht der 
Fall ist (Maximum 0,84). Der Vergleich des Gaswechsels mit dem „Extrazucker“ ergibt aber, 
daß nur etwa die Hälfte des retinierten Zuckers verbrannt sein kann. Dieser retinierte un- 
verbrannte Zucker wird nach Aufhören der Insulinwirkung wieder ausgeschieden, was zu 
abnorm hohen Werten von 13/N führt. Verf. nimmt an, daß dieser Zucker vorübergehend 
als Glykogen abgelagert war. Der Stickstoffumsatz und die gesamte Calorienproduktion 
sank während der Insulingabe beträchtlich (von 23 auf 17 g N in 12 St., um 2 Cal. pro 1 St.), 
gleichzeitig verschwinden die Acetonkörper im Harn. Pro Einheit Insulin werden 0,65—0,95 g 
Zucker oxydiert. Woodyatt (Journ. of metabol. research. 2, 793. 1922) findet beim Menschen 
1,0—1,5g. In Woodyatts Zahl ist aber auch das abgelagerte Glykogen enthalten. Es ergibt 
sich also, daß von der unter Insulinwirkung zurückgehaltenen Kohlenhydratmenge etwa 60% 
oxydiert, 40% zu Glykogen werden. Das total phlorhizinvergiftete Tier kann zur Standari- 
sierung des Insulins benutzt werden. E. J. Lesser (Mannheim). 


Cori, Carl F., Gerty T. Cori and Hilda Goltz: Comparative study of the blood sugar 
concentration-in the liver vein, the femoral artery and the femoral vein during insulin 
action. (Vergleichung der Blutzuckerkonzentration in der Lebervene, der Femoralarterie 
und der Femoralvene während der Insulinwirkung.) (State inst. f. the study of malignant 
dis., Buffalo.) Proe. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 121—122. 1923. 


Cori, Carl F., George W. Pucher and Byron D. Bowen: Comparative study of the 
blood sugar coneentration in the arterial and venous blood of diabetie patients during 
insulin action. (Vergleichung der Blutzuckerkonzentration im arteriellen und venösen 
Blut von Diabetikern während der Insulinwirkung.) (State inst. f. the study of malignant 
dis. a. Buffalo gen. hosp., Buffalo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 
S. 122—123. 1923. 


Zu 1. Kurze Mitteilung von Versuchsergebnissen. Versuchstiere Kaninchen, die seit 
24 St. hunger. Verff. haben eine Methode zur Punktion der Lebervene ausgearbeitet, bei 
der man ohne Narkose auskommt und kein Blut aus der Vena cava aspiriert werden kann. 
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Es ergibt sich im Mittel aus’9 Versuchen, daß die Lebervene 28 mg Blutzucker mehr enthält 
als die Halsvene, die Femoralarterie 8 mg mehr als die Femoralvene (20 Versuche), die Leber- 
vene 23 mg mehr als die Femoralarterie. Unter Insulinwirkung wurde gefunden, daß aus der 
Leber weniger Zucker ins Lebervenenblut überging, daß mehr Zucker in der Muskulatur auf- 
genommen wurde, die Insulinwirkung setzt sich aus diesen beiden Komponenten zusammen. 
Zu 2. Bestimmung des Blutzuckers im arteriellen und venösen Blut von Diabetikern. Arterielles 
Blut aus der Fingerbeere nach Foster (vgl. diese Berichte 19, 202), Blutzucker nach 
Hagedorn und Jensen (vgl. diese Berichte 19, 201). Die Differenz zwischen arteriellem 
und venösem Blut beträgt beim Normalen 5,5 mg (16 Fälle). Beim Diabetiker ist die 
Differenz im allgemeinen höher, sie schwankt zwischen 0 und 28 mg (7 Fälle). Unter 
Insulinwirkung findet stärkere Zuckeraufnahme durch den Muskel statt (Maximum der Diffe- 
renz: 35 mg). Einmal war die Zuckeraufnahme vermindert. Die vermehrte Zuckeraufnahme 
durch den Muskel fand sich nur im Beginn der Insulinwirkung. 2. J. Lesser (Mannheim). 


Azuma, Ryotaro, and William Hartree: The absence of effeet of insulin on the 
heat produetion in isolated frog’s muscle. (Das Fehlen einer Beeinflussung der 
Wärmeproduktion isolierter Froschmuskeln durch Insulin.) (Physiol. laborat., Cam- 
bridge.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, S. 875—877. 1923. 


Froschsartorien werden in Ringerlösung mit und ohne Insulinzusatz bei 14—15° 
untersucht. Die Wärmebildung wird thermoelektrisch gemessen. Absolute Werte sind 
so nicht erhaltbar, wohl aber Vergleichswerte. Die ‚Initial heat‘‘ war vollkommen 
dieselbe mit und ohne Insulin. Die „Recovery Heat“-Produktion, die für 10 Min. 
verfolgt wurde, war bei Insulingegenwart zunächst geringer, später größer als ohne 
Insulin, was die Verff. aber nicht auf die Insulinwirkung, sondern auf Reaktionsver- 
schiebung in der Ringerlösung zurückführen. Ganze Frösche, denen Insulin injiziert 
wurde (2,5—5 E), waren nach 24 St. sehr elend, passiv und schlaff. 2 waren nach 48 St. 
tot. Durch Glucoseinjektion (0,5 com 4proz. Lösung) trat Erholung ein. Krämpfe 
wies nur ein Frosch auf, diese wurden durch Glucoseinjektion prompt beseitigt. (Leider 
wird nicht angegeben, in welcher Jahreszeit diese Versuche angestellt sind. Ref. sah 
diese Wirkungen nur an Sommerfröschen, nicht an glykogenreichen Tieren vom 
September an.) E. J. Lesser (Mannheim). 


Collip, 3. B.: Glucokinin. An apparent synthesis in the normal animal of a hypo- 
glycemia-produeing principle. Animal passage of the principle. Third paper. (Die Syn- 
these eines Hypoglykämie verursachenden Agens beim normalen Tier. Übergang dieses 
Agens von Tier zu Tier. 3. Mitteilung.) (Dep. of biochem., univ. of Alberta, Edmon- 
ion, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 163—208. 1923. 

Nach Injektion von Glucokinin entsteht längere Zeit nach der Injektion Hypo- 
glykämie, welche durch Dextrosezufuhr nicht heilbar ist und zum Tode führt. Wird 
die gesamte Blut- oder Serummenge von einem solchen Tier einem normalen Kaninchen 
injiziert, das seit 24 Stunden hungert und währenddes Versuches 
weiterhungert, so bekommt auch dieses Tier Hypoglykämie. Die 2,35 
Möglichkeit, auf diese Weise das hypoglykämische Agens zu übertragen, 07 
scheint unbegrenzt zu sein. Als Beispiel diene nebenstehendes Schema. 

Die Quadrate bedeuten immer neue, normale Hungerkaninchen. Das 05 
Gewicht des Tieres in Kilogrammen steht links des Quadrates, die Zeit in 
Tagen, welche bis zum Auftreten von Hypoglykämie, Tod oder Krämpfen 0,3 
vergeht, rechts des Quadrates, dieinjizierte Blut- oder Serummenge inner- 
halb des Quadrates. Kontrollversuche, wie beim Hungerkaninchen die 0.5 
Injektion einer so großen Blutmenge eines völlig normalen Tiers wirkt, 
werden nicht angestellt. Erst während des Verlaufs der Versuche hat 0-5 
Collip bemerkt, daß der protrahierte Hunger allein bereits zu den von Ca 
ihm beobachteten Symptomen führen kann. Ebenso starke Infektion 1.0 |50| 0.8 
der Leber mit Coceidien. Er glaubt aber — ohne daß hierüber Versuche mitgeteilt 
werden — alle Versuche als positive ansehen zu können, in denen Hypoglykämie in 2, 
spätestens 3 Tagen auftritt. Daß die Erscheinungen durch einen Mikroorganismus ver- 
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ursacht werden, hält er für sehr unwahrscheinlich, ohne aber anzugeben, in welcher 
Weise diese Möglichkeit geprüft wurde, wie die Blutentnahme geschah und die 
Reinjektion. Jede Hypoglykämie ist auf diese Weise auf ein neues Tier 
übertragbar, mag sie entstanden sein durch Injektion von Glucokinin, durch 
extreme ÜberdosierungmitInsulin, so daß auch Glucosezufuhr keine dauernde 
Heilung mehr brachte, durch Injektion mit Guanidinsulfat, durch Coceidiose oder 
verlängerten Hunger. Durch Glucosezufuhr sind die Erscheinungen nicht dauernd 
heilbar. Diesen Gegensatz sucht C. durch Versuche mit extremer Insulinüberdosierung 
zu entkräften, bei der ebenfalls Glucose nicht dauernd hilft. Auch das Blut eines 
leberlosen Hundes, das Verf. von Mann und Magath übersandt wurde, bewirkte 
Hypoglykämie. Das Hypoglykämie bewirkende Agens, das C. im Blute seiner an Hypo- 
glykämie sterbenden (d. h. zum Teil verhungerten) Tiere nachgewiesen zu haben glaubt, 
hat folgende Eigenschaften: Es hält Erhitzen im Autoklaven bei 15 Atmosphären aus, 
es ist dialysabel, wäßrige Lösungen können durch Kochen über freiem Feuer konzen- 
' triert werden, nach Behandlung des Blutes mit Phosphorwolframsäure geht es ins Fil- 
trat, es wird durch Ammonsulfat aus dem Blut entfernt. (II. vgl. diese Berichte 23, 92.) 
E. J. Lesser (Mannheim). 

Lombrose, U.: Sur le metabolisme des graisses. Ser. II. Les acides gras sup6rieurs 
dans les organes en autolyse. Note III. Sur le comportement des aeides gras dans le foie 
et dans le poumon des ehiens d&paner£ates. Action du paner&as sur le metabolisme des 
graisses. (Über den Fettstoffwechsel. Die höheren Fettsäuren bei der Organautolyse. 
III. Mitteilung. Über das Verhalten der Fettsäuren in der Leber und der Lunge 
pankreasexstirpierter Hunde. Wirkung des Pankreas auf den Fettstoffwechssl.) (Inst. 
de physiol., univ., Messine.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H.2, $8.137—155. 1923. 

Während der aseptischen Autolyse der Lebern pankreasexstirpierter Hunde, die 
nach einer kräftigen Mahlzeit oder Einführung von Salzsäure ins Duodenum getötet 
waren, tritt im Gegensatz zur Leber normaler Tiere keine Verminderung, sondern eher 
eine leichte Vermehrung der Fettsäuren auf. Die unter den gleichen Bedingungen unter- 
suchten Lungen zeigten zwar eine kleine Abnahme der Fettsäuren, die aber stark hinter 
der bei normalen Tieren beobachteten zurückblieb. Durch Hinzufügen eines Pankreas- 
extraktes läßt sich in den meisten Fällen eine Abnahme der Fettsäuren während der 
Autolyse erzielen. Eine wenn auch geringere Wirkung im gleichen Sinne zeigte ein 
aus Lungen gewonnener Extrakt. Dagegen war sezernierter Pankreassaft unwirksam. 
Die Befunde sprechen für die vom Autor seit vielen Jahren in zahlreichen Arbeiten, 
die am Schluß auszugsweise zusammengestellt sind, vertretene Ansicht, daß die Bauch- 
speicheldrüse ein für den Fettstoffwechsel notwendiges inneres Sekret bilde. (Vgl. 
diese Berichte 21, 386.) F. Lagquer (Oss, Holland). 

Artom, Camillo: Sur la teneur eomparde en substances grasses et lipoidiques du 
foie de chiens normaux et depanersatös. (Über den Fett- und Lipoidgehalt in der 
Leber normaler und pankreasexstirpierter Hunde.) (Inst. de physiol., umiv., Messine.) 
Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 10, 8. 872—889. 1923. 

Nach Terroine bestehen die Zellipoide aus zwei Fraktionen im physiologischen 
Sinn, von denen die einen ständige Zellbestandteile und der Menge nach wenig ver- 
änderlich sind, während die anderen variabel sind und im Laufe der Inanition vollständig 
verschwinden. Besonders in der Leber sind diese Verhältnisse sehr ausgeprägt. Ver- 
änderungen treten ein vor allem durch Überlastung der chemischen Wärmeregulation 
und, wie Verf. gezeigt hat, durch Schädigung des Fettstoffwechsels nach Schilddrüsen- 
exstirpation. Nachdem Lombroso die Bedeutung des Pankreas für die fettabbauende 
Tätigkeit der Leber dargetan hat, erschien es besonders interessant, die Zusammen- 
setzung des Leberfetts nach Entfernung des Pankreas zu studieren. Es ist bekannt, 
daß der Gesamtfettgehalt der Leber nach Pankreasexstirpation sehr stark zunimmt. 
Dabei scheint das Alter des Versuchstieres eıne Rolle zu spielen. Seo hat entsprechende 
Erhöhungen der einzelnen Lipoidfraktionen festgestellt, seine Beobachtungen sind aber 
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vereinzelt geblieben. Verf. hat in einer früheren Arbeit beim Cholesterin keine Schwan- 
kungen gesehen, die die normalen Grenzen überstiegen. Gar nicht geachtet worden 
ist bis jetzt auf eine anscheinend sehr wichtige Komponente des Lipoidkomplexes, 
nämlich auf den Nichtcholesterinanteil des Unverseifbaren, den Verf. als X bezeichnet. 
Verf. arbeitet an 11 Hunden, darunter 5 pankreaslosen. Bei normalen Hunden stimmten 
die erhaltenen Zahlen gut mit dem bereits in der Literatur niedergelegten überein. 
Die individuellen Schwankungen waren klein bei dem Trockenrückstand, den Gesamt- 
und Phosphatidfettsäuren und dem gesamten Unverseifbaren, beträchtlich dagegen 
beim Cholesterin und dem Körper X. Das Verhältnis der gesamten zu den Phosphatid- 
fettsäuren und des gesamten Unverseifbaren zu den gesamten und den Phosphatid- 
fettsäuren schwankte wenig, das des Cholesterins zu den gesamten und Phosphatid- 
fettsäuren und zu dem Unverseifbaren dagegen sehr merklich. Gerade der Chole- 
steringehalt scheint sehr stark zu variieren. Bei pankreaslosen Tieren treten große Ver- 
änderungen auf, die in den einzelnen Fraktionen verschiedenen Charakter haben und 
deshalb vor allem die Quotienten stark beeinflussen. Die enorme Steigerung der Fett- 
säuren beschränkt sich auf den nicht in Phosphatidform vorhandenen Anteil. Das 
Cholesterin ist bis auf den normalen Maximalwert gesteigert. Die Phosphatidfettsäuren 
und das gesamte Unverseifbare sind nicht wesentlich verändert, die Menge von X etwas 
herabgesetzt. Das Verhältnis der Phosphatidfettsäuren, des Cholesterins und des ge- 
samten Unverseifbaren zu den Gesamtfettsäuren ist im ganzen individuell stark ver- 
ändert, das des Cholesterins und des gesamten Unverseifbaren zu den Phosphatidfett- 
säuren und das des Cholesterins zum gesamten Unverseifbaren dagegen nicht tiefer- 
‚gehend beeinflußt. Schmitz (Breslau). 


Hubbard, Roger $., and Floyd R.Wright: Variations in acetone exeretion at different 
times during the day. (Schwankungen in der Acetonausscheidung zu verschiedenen 
Tageszeiten.) (Laborat., Chfton Springs sanit.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 2, 8. 123—124. 1923. 


Bei 4 Patienten wurden während des Tages alle 2 St., in der Nacht einmal Acetonbestim- 
mungen vorgenommen. In einem Fall war die Diät normal, in einem enthielt sie 1, in den 
anderen 1,1—1,3 Mol. ketogene Substanz auf 1 Mol. antiketogene, berechnet nach Woodyatt. 
Die Patienten hatten die Kost schon einige Tage vor Beginn des Versuchs erhalten. Bei dem 
normal ernährten Patienten und dem mit gleichen Molekülen ketogener und antiketogener 
Substanz war die Acetonausscheidung während des ganzen Tages konstant, bei den anderen 
traten deutliche Schwankungen auf. Das Maximum fand sich in der Portion, deren Aufsammeln 
2 St. nach der Hauptmahlzeit begann, das Minimum in der unmittelbar nach den Mahlzeiten 
gesammelten. Die mittlere Ausscheidung war während der Nacht geringer als am Tage. Es 
scheint danach, daß zuerst das Kohlenhydrat und dann erst das Fett verbrannt wird. Selbst 
‚wenn ein Patient während der ganzen 24 St. das Maximum der Acetonausscheidung beibehalten 
hätte, würde er nicht so viel ausgeschieden haben, als sich nach der Annahme berechnet, 
daß 1 Mol. ketogener Substanz mit 1 Mol. antiketogener zusammen verbrennt. Unterschiede 
in der Tageszeit können sich bei der Acetonkörperausscheidung schneller bemerkbar machen, 
als solche in der Ernährung. Schmitz (Breslau). 

MeLaughlin, Laura, and Katharine Blunt: Some observations on the ereatinine 
exeretion of women. (Einige Beobachtungen über die Kreatininausscheidung bei 
Frauen.) (Nutrit. laborat., dep. of home economics, univ., Chicago.) Journ. of biol. 


chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 285—290. 1923. 

Aus der Kreatininausscheidung einiger Studentinnen berechnet sich ein durchschnitt- 
licher Kreatininkoeffizient von 7,5. Die Konstanz der Ausscheidung ist keineswegs so regel- 
mäßig, als man erwarten sollte. Das gilt besonders bei stündlichen Proben. Zwischen der 
Ausscheidung bei Tage und bei Nacht bestehen kaum Differenzen. Untergewichtige Personen 
zeigten einen relativ hohen Kreatininkoeffizienten. Kreatin kam fast regelmäßig im Harn 
der Versuchspersonen vor; seine Menge zeigte keine Abhängigkeit von der Höhe der Eiweiß- 
zufuhr. ° Riesser (Greifswald). 

Stuber, B., A. Russman und E. A. Proebsting: Über eine Methylierungsfunktion der 
.Sehilddrüse, zugleich ein Beitrag zur biologischen Bedeutung des Jods. (Zaborat., med. 
Klin., Freiburg v. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 3/4, S. 221—235. 1923. 

Die Rolle des Jods bei der Alkylierung in der organischen Chemie führte die Verff. 
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zu der Anschauung, daß vielleicht dem Jod der Schilddrüse im lebenden Organismus 
eine analoge Funktion zukomme. Sie prüften daher in Versuchen an Kaninchen, ob 
die Methylierung der Guanidinessigsäure zu Kreatin, wie sie Jaff& und Dorner nach- 
gewiesen haben, an die Existenz der Schilddrüse gebunden sei. Nach Injektion von 
jeweils 0,2 g Guanidinessigsäure nahm die Menge des präformierten Kreatinins, weniger 
des Kreatins, im Blut sehr schnell zu, um allmählich wieder abzusinken. Diese Ver- 
mehrung blieb vollkommen aus, wenn man die Tiere vorher ihrer Schilddrüse beraubt. 
Das Methylierungsvermögen dieser Tiere kehrte indessen prompt wieder, wenn man 
ihnen vorher Schilddrüsensubstanz oder auch nur JK verfütterte. Es genügten hierzu 
schon wenige Milligramm Jodkali. Ebenso wirkte normales Blut, während das Blut 
schilddrüsenloser Tiere unwirksam blieb. Die Verff. schließen aus ihren Ergebnissen, 
daß dem Jod der Schilddrüse eine ähnliche Rolle für die Methylierung im tierischen 
Körper zukomme, wiees bei den Reaktionen in vitro der Fall ist. Riesser (Greifswald). 

Cruickshank, E. W. H.: Variations in alkali reserve and acid-base balance in 
tetany. (Änderungen in der Alkalireserve und im Säurebasenhaushalt bei der Tetanie.) 
(Dep. of physiol., union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 2, S. 115—116. 1923. 

Der kompletten Parathyreodektomie folgt bei Hunden ein alkalotisches Stadium (wahre 
Alkalose). Mit dem Auftreten der generalisierten Muskelkrämpfe verschwinden die alkalischen 
Werte; die Alkalireserve nimmt rapid ab. Am 3. bis 4. Tage nach der Operation kann das Blut 
acidotische Werte aufweisen (2. Stadium). György (Heidelberg). 

Bethke, R. M., and H. Steenbock: Metabolism of I-pyrrolidone earboxylie acid 
and its stability to acids and alkalies. (Der Stoffwechsel der 1-Pyrrolidoncarbonsäure, 
ihre Beständigkeit gegen Säure und Alkalien.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wis- 
consin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, S. 105—115. 1923. 

Darstellung der l-Pyrrolidoncarbonsäure aus Glutaminsäurechlorhydrat nach Fore- 
mann (Biochem. journ. 8, 481. 1914). Prüfung auf Reinheit durch Bestimmung 
des Kjeldahl-N (ber. 10,88%, gef. 10,45%, N) und des van Slyke-NH,-N. [a] = 
— 8,54°; Abderhalden und Kautzsch fanden — 10,8° und — 11,52°, Foremann 
— 11,35°. — 2 Schweine von 31 und 36 kg Gewicht wurden mit Stärkekleister ins 
N-Minimum gebracht; sie erhielten 57—66 Cal. auf 1 kg Körpergewicht. Nach der 
Fütterung der Pyrrolidoncarbonsäure als Na-Salz wurden im Harn Kjeldahl-N, Harn- 
stoff nach BenedictundGephart, NH, nach Folin, van Slyke NH,—N bestimmt. 
Nach der Zufuhr von 0,9679 g N als Pyrrolidoncarbonsäure schien es auf Grund der 
Analysen wahrscheinlich, als ob der ganze Stickstoff retiniert worden sei. Gleiche 
Ergebnisse nach Zufuhr von 2,154 g N als Pyrrolidoncarbonsäure. Nach 4,196 N als 
Pyrrolidoncarbonsäure erschien 3/, des N im Harn, die Hälfte davon war unveränderte 
Pyrrolidoncarbonsäure. — Die Umwandlung der Pyrrolidonsäure in Glutaminsäure ist 
abhängig von der Konzentration der angewandten Säure und der Zeit der Hydrolyse. 
Vom Gesamt-N 


Dauer Bone in % Temp. als NH, in % 

24 Stunden ıl gekocht 78,72 
24 . 0,52 > 72,74 
8 Tage 1 37,5° C 23,42 
layer; 0,52 37,5° C 11,84 
24 Stunden 5 gekocht 99,69 

Dauer en % en 

1 0,5 gekocht 5,26 
24 0,5 4 28,32 

1 5,0 EL 15,88 
24 5,0 A 75,7 
48 5,0 > 95,02 


In Stoffwechsel kann Pyrrolidoncarbonsäure verschwinden. Bei Zufuhr größerer 
Mengen wird ein Teil unverändert ausgeschieden. Im Harn ist aber keine Vermehrung 
des Amino-N, also keine Überführung in Glutaminsäure nachzuweisen; ein Zeichen, 
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daß, wenn Glutaminsäure aus Pyrrolidoncarbonsäure im Stoffwechsel entsteht, diese 
dann jedenfalls schneller desamidiert und verbrannt wird, als ausgeschieden werden 
kann. Der Säure- und Alkaligrad des Verdauungstraktus genügt nicht zur Hydrolyse 
der Pyrrolidoncarbonsäure. Ihre Ringaufspaltung und ihre Desaminierung muß im 
Gewebe geschehen. Kapfhammer (Leipzig). 

Ringer, Michael, and David Rapport: Animal ealorimetry. Twenty-third paper. 
The infiuence of the metabolism of the nueleie acids on heat produetion. (Tiercalorimetrie. 
23. Mitteilung. Der Einfluß des Nucleinsäurestoffwechsels auf die Wärmebildung.) 
(Dep. of physiol., Cornell. univ. med. coll., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, 
Nr. 2, 8. 475—482. 1923. 

Beim Erwachsenen beträgt die tägliche Ausscheidung an Nucleinsäuren 2—4 g; 
bei einer maximalen Ausscheidung von 10 g entspräche dies 25 Calorien. Zieht der 
Körper Nutzen aus den Nucleinsäuren der Nahrung oder übernimmt er lediglich ihre 
Zerstörung und Entfernung? Haben sie eine spezifisch dynamische Wirkung? Im 
Zellstoffwechsel steigt und sinkt die Ausscheidung der Nucleinsäuren bei Arbeit und 
bei Ruhe; ist damit eine Wärmebildung verbunden ? Von vornherein war anzunehmen, 


daß diese nur sehr gering sein könnte. 

Zwei weibliche, gut abgerichtete Stoffwechselhunde, deren Grundumsatz bekannt war, 
erhielten mit der Sonde 20 g Hefe-Nucleinsäure mit einer warmen Lösung von 0,2 g Liebigs 
Fleischextrakt; dieser hat (nach Lusk) keinen Einfluß auf die Wärmebildung; die Hefe-Nuclein- 
säure (Merck) hatte 17% N und 8,2% P. Die Thymusnucleinsäure, von der ebenfalls 20 g 
gegeben wurden (dies entspricht etwa 3 Pfund frischer Thymus), war nach der Methode von 
Jones hergestellt, sie enthielt 14,5%, N und 8,1% P. Vor der Zufuhr der Nucleinsäure, aber 
während der Bestimmung des Grundumsatzes wurden N-Bestimmungen im Harn ausgeführt. 


Ergebnis: Sowohl die direkte als auch die indirekte Calorimetrie bewiesen, daß 
innerhalb 6 Stunden nach der Zufuhr von 20 g Nucleinsäure die Wärmebildung nicht 
anstieg. Keine spezifisch-dynamische Wirkung. (XXII. vgl. diese Berichte 16, 347.) 

Kapfhammer (Leipzig). 

Lefevre, M. J.: Le mötabolisme basal et la zone eritique de la thermoregulation. 
(Der Erhaltungsumsatz und die kritische Zone der Wärmeregelung.) Bull. de la 
soe. scient. d’hyg. aliment. Bd. 11, Nr. 7, S. 402—412. 1923. 

Zusammenfassende Übersicht früherer Untersuchungen. Die Beziehungen zwischen 
Stoffumsatz und Wärmeregulation des Menschen werden beim Aufenthalt in Luft 
in 3 Abschnitte geteilt, einen, bei dem nach der gewöhnlichen Terminologie keinerlei 
Wärmeregelung stattfindet. Er erstreckt sich nach Lef®vre von 25° Außentemperatur 
bis zur Temperatur des Körpers (37°). An ihn schließt sich einerseits die Regulation 
gegen Kälte (vermehrte Wärmeproduktion), auf der anderen Seite die gegen Über- 
wärmung (vermehrte Wärmeabgabe). Die Grenze gegen erstere wird als erster kritischer 
Punkt, die gegen letztere als zweiter kritischer Punkt bezeichnet; die Strecke mangelnder 
Wärmeregulation als kritische Zone. Aber nach L. soll in letzterer doch die Wärme- 
produktion nicht ganz konstant bleiben, vielmehr durch Abnahme des „physiologischen 
Tonus‘‘ gegen das obere Ende der Zone hin allmählich sinken. Die Verhältnisse werden 
durch Diagramme erläutert. Verf. empfiehlt nun und hält es für ausschließlich richtig 
um den Minimumumsatz exakt zu ermitteln, seine Feststellung nicht beim Aufenthalt 
in Luft vorzunehmen, vielmehr in Wasser von 36°, da in diesem der Körper ohne 
die Wärmeregulationsvorrichtungen in Tätigkeit zu setzen, das Minimum der Wärme- 
bildung entwickelt. Angesichts der Wärmeleitungsverhältnisse des Wassers und seiner 
spezifischen Wärme tritt die Wärmeregulation gegen Kälte schon bei geringem Sinken 
seiner Temperatur, die gegen Wärme schon bei geringem Steigen dieser ein, so daß 
praktisch die Regulierung gegen Kälte und die gegen Wärme aneinandergrenzen und 
L.s „kritische Zone“ fortfällt, innerhalb derer ja nach L. keine vollkommene Konstanz 
der Wärmebildung besteht. 4A. Loewy (Davos). 

Adlersberg, D., und 0. Porges: Beiträge zur Pathologie und Therapie der Höhen- 
krankheit. I. Über die Beeinflussung des Sauerstoffmangels dureh Erzeugung unwill- 
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kürlieher Mehratmung. (7. med. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 38, H. 1/3, $. 214—228. 1923. 

Die Verff. führten per os saures Ammonphosphat in Dosen von 18—27 g pro Tag 
(18 g im Liter) mehrere Tage hintereinander zu und erzeugten durch die Säurewirkung 
eine Steigerung der Atmung, die am 2. bzw. 3. Tage der Darreichung auf ein Maximum 
kommt, um nach 2—3 Tagen zur Norm zurückzukehren. Dem entgegengesetzt sinkt 
die Kohlensäurespannung in den Lungenalveolen zunächst, um dann 2—3 Tage nach 
Aussetzen des Mittels zu den Normalwerten zurückzukehren. Ebenso sinkt das Kohlen- 
säurebindungsvermögen des Blutes und die nach Hasselbalch berechnete Wasser- 
stoffionenkonzentration des Blutes nahm zu (p, 7,29 anstatt 7,36). Da mit der gestei- 
gerten Atmung eine verbesserte Sauerstoffsättigung des Blutes einhergeht, kann Zufuhr 
von saurem Ammonphosphat günstig bei Zuständen herabgesetzter Sauerstoffzufuhr 
zum Blute wirken, u.a., wie dıe Verff. ausführen, gegen Höhenkrankheit, wobei sie 
namentlich an den unvermittelten Übergang in die Höhe mittels Bergbahnen oder 
im Flugzeuge denken, und gegen die sog. Akklimatisationserscheinungen der ersten Tage 
des Aufenthaltes in mittleren Höhen. Es soll imstande sein, bis zu 4500-5000 m Höhe 
die Beschwerden zu mildern. A. Loewy (Davos). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 
Kuzuya, Sadayuki: Über die Resorptionstätigkeit des Oesophagus. (Med. Univ.- 
Klin., Nagoya.) Aichi journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 1, S. 75—94. 1923. 
Kaninchen. Versuchsmethodik: Sorgfältige Freilegung der Speiseröhre in der Höhe des 
Ringknorpels, Unterbindung des unteren Endes nach Laparotomie, Injektion ‘der zu unter- 
suchenden Substanzen mit der Spritze in das obere Ende, Herausdrängen der injizierten Flüssig- 


keit durch doppeltes Abbinden verhindert, Untersuchung des Speichels und des Harms in 
bestimmten Zeitabschnitten, damit Feststelluug der Resorptionsgeschwindigskeit. 


Bei Injektion von KJ (2—3 ccm 5proz. Lösung) wird nach etwa 40 Minuten 
J im Speichel gefunden, nach einer Stunde im Harn. Natrium salicylicum ist nach 
20 Minuten im Harn bemerkbar. Phenacetin kann nach 35 Minuten nachgewiesen 
werden, zu gleicher Zeit tritt auch Santonin auf. Neochramisol, eine organische Arsen- 
verbindung vom Typus des Salvarsans, wird gleichfalls von der Speiseröhre aus resor- 
biert, doch kann As erst nach 50 Minuten wahrgenommen werden. Kolloidales Silber 
und Eisen werden von der gesunden unversehrten Speiseröhre-Schleimhaut scheinbar 
gar nicht aufgenommen. Strychnin dagegen sehr rasch, da bereits nach 20 Minuten 
mehr oder weniger schwere Reizerscheinung, unter Umständen sogar Tod des Tieres 
eintritt. Atropin (lccem, 2%), in die abgebundene Speiseröhre injiziert, bewirkt schon 
nach 10 Minuten Pupillenerweiterung. Gase, als Beispiel wurde Bromdampf genommen, 
werden sehr leicht resorbiert. Farbstoffe verhalten sich verschieden. Methylenblau, 
Lithioncarmin und Indigocarmin werden vom Oesophagus gut aufgenommen, dagegen 
konnte auch nach Stunden von injizierten Phenolsulfophthalein, Eosin, Alkaliblau 
und von einer Tuschemulsion im Harn keine Spur wahrgenommen werden. Sero- 
logische Untersuchungen weisen nach, daß auch fremdes Eiweiß, z. B. normales Pferde- 
serum, Ziegenblutserum, Agglutinine für Pferdeblutkörperchen von der unversehrten 
Oesophagusschleimhaut nicht in den Blutkreislauf gelangen. Umgekehrt konnten 
die Versuche, die die Ausscheidung von in den Organismus anderweitig eingeführten 
Substanzen durch die Oesophagusschleimhaut feststellen sollten, nur ein negatives Er- 
gebnis erzielen. Es hat sich ergeben, daß von den 3 geprüften Reagenzien KJ, 
Santonin, Natriumsalieylicum nichts in den Speiseröhreninhalt gelangt. 

E. Oppenheimer (München). 


Lenz, Emile: Observations ä la fenetre abdominale ‚„‚colique‘“ du chat. 1. Mouve- 
ments intestinaux normaux et action peristaltogene des purgatifs anthraquinoniques. 
(Beobachtungen am „Kolon“-Bauchfenster der Katze. I. Normale Darmbewegungen 
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und Wirkungen der Abführmittel der Anthrachinongruppe auf die Peristaltik.) (Inst. 
de pharmacol., univ., Berne.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, 


H. 1/72, 8. 75—157. 1923. 

Die Bauchfenstermethode nach Katsch befriedigt das Erfordernis einer möglich 
vollständigen Beobachtung der natürlichen Darmbewegungen selbst, im Gegensatz zu der 
Röntgenbeobachtung des Darminhalts und der Methode am isolierten Darmstück nach Magnus. 
Als Versuchstiere dienten Katzen, weil die Darmfunktion und die Reaktion des Darms auf 
Abführmittel den Verhältnissen beim Menschen ähnlich, wenn auch quantitativ schwächer, 
ist, trotz anatomischer Verschiedenheiten. Gegenüber K. setzt Verf. größere Celluloidplatten 
ein und verlagert das Kolon nach der Mitte. Es muß unter peinlichster Asepsis gearbeitet 
werden. Nach Entfernung eines Teils der Bauchdecken wird das Netz völlig abgetragen, das 
Mesocolon transversum am Netzstumpf fixiert, die Dünndarmschlingen in zwei Paketen durch 
Löcher im Mesocolon ascendens bzw. descendens nach den beiden Seiten verlagert, Mesocolon 
ascendens und descendens durch einige Nähte aneinander fixiert, so daß der ganze Dickdarm 
durch die seitlichen Dünndarmpakete in der Mitte des Bauchfensters gehalten wird. Über 
Einzelheiten von Operation und Nachbehandlung siehe Original. Die Darmbewegungen werden 
durch Durchzeichnen auf eine auf das Bauchfenster aufgelegte Celluloidplatte festgelegt. 
Die Darmbewegungen werden erforderlichenfalls 24 Std. dauernd beobachtet, dazwischen — 
nach gleichzeitiger Einführung von Wismut- oder Bariumbrei — stündlich die Fortbewegung 
des Darminhalts am Röntgenschirm beobachtet, wodurch wertvolle Einblicke in die direkte 
oder indirekte Wirkung eines Abführmittels zu gewinnen sind. — Dünndarmbewegungen: 
Während auch nach K. beim Kaninchen Längspendeln vorwiegt, ist bei der Katze die zirkuläre 
Kontraktion die gewöhnliche Bewegungsform, selten kombiniert mit Längskontraktionen. 
Rosenkranzartige Bilder der Dünndarmschlingen bei zwei verschiedenen Bewegungsformen, 
reinen Pendelbewegungen und mit Peristaltik kombiniertem Pendeln. Die beiden Formen gehen 
ineinander über und haben eine Frequenz von 14—15 pro Min., die unter der Wirkung von 
Abführmitteln auf 18—20 gesteigert wird. Der Fortschritt der Bewegung variiert in derselben 
Weise. Die Funktion dieses langsam fortschreitenden Pendelns ist dieselbe wie die des reinen 
Pendelns: Mischung. Es wird deshalb von ‚„‚Mischperistaltik“‘ gesprochen. Reine peristaltische 
Bewegungen, die mehr als 1 cm fortschreiten, sind besonders im Ileum selten, sie werden durch 
Abführmittel sowohl nach Länge als Häufigkeit vermehrt. Lange peristaltische Bewegungen 
sind bei der Katze selten, in der Regel nur wenige Zentimeter lang; Serien peristaltischer 
Wellen von ca. 3 cm lösen einander ab. Röhrenförmige und tonisch peristaltische Bewegungen 
kommen nur unter der Wirkung von Abführmitteln vor. Auch im Nüchternzustand steht 
der Dünndarm nicht still, bewegt sich autonom, doch wesentlich langsamer. Mit Austritt von 
Speisebrei aus dem Magen tritt durch direkte und indirekte Reizung eine Steigerung der Be- 
wegung ein. Daneben kommen auch spontan Perioden stärkerer Tätigkeit oder Ruhe vor. — 
Dieckdarmbewegungen: Funktionell sind zwei Abschnitte zu unterscheiden: Colon ascen- 
dens und transversum dient zur Retention und Eindickung der Faeces; Colon descendens und 
sigmoideum zur Fortschaffung. Die Retention bewirken Tonusringe, die vorwiegend am Ende 
des Transversum auftreten, und antiperistaltische Wellen, die jedoch nicht mit der Regel- 
mäßigkeit auftreten, wie Cannon angibt. Die Antiperistaltik hat Perioden von 5—7 pro 
Minute und wechselt mit Perioden völliger Ruhe ab. Auch im Colon descendens kommt Anti- 
peristaltik vor, wenn auch wesentlich seltener. Die Antiperistaltik entspringt räumlich und 
zeitlich in der Regel von Tonusringen. Auch distal von Kontraktionsringen sind (selten) 
antiperistaltische Wellen zu beobachten, die aber nur äußerst selten über einen Kontraktions- 
ring hinausgehen, in dessen Bereich die Darmmuskulatur vermindert erregbar ist. Das leere 
Kolon zeigt Bewegungen nur in vermindertem Maße, ruht nicht. Die Funktion des mensch- 
lichen Kolonsist noch mehr auf Retention eingestellt, die mehr durch tonische Kontraktions- 
ringe und große, plötzliche periodische rückläufige Bewegungen erreicht wird als durch Anti- 
peristaltik. Tonische Kontraktionsringe treten bei der Katze oft mehrfach auf und 
bleiben für 1—10 Min. stehen oder verschieben sich wenig. Sie können auch leicht pulsieren 
und zeigen damit ihre funktionelle Verwandtschaft mit den Pendelbewegungen des Dünn- 
darms. Vorwärts oder rückwärts fortschreitende Kontraktionsringe haben verschiedene Ge- 
schwindigkeit, abhängig von der Kost, bei abführender Milchkost rascher, bei konstipierender 
Fleischkost langsamer. Sie treiben den Chymus vorwärts oder dienen der Retention und ent- 
sprechen den am Menschen beobachteten Verhältnissen durchweg. Die vorwärtsschreitende 
Peristaltik des Kolon ist im Gegensatz zu den Kontraktionsringen rhythmisch, während 
letztere solitär sind. Sie kommt vor in Wellen oder in Form von zylindrischen, röhrenförmigen 
Kontraktionen, deren Beginn analwärts fortschreitet, während proximal die Kontraktion 
bestehen bleibt. Die Kontraktion ist in der Regel sehr stark und bleibt tonisch, ischämisierend, 
manchmal auch untermaximal. Fortpflanzung auf lange oder auf kurze Strecken. Sind große 
Kolonstrecken beteiligt, dann findet auch Längsmuskelkontraktion statt. Diese Form der 
Darmbewegungen kommt normalerweise bei der Defäkation und unter der Wirkung von 
Abführmitteln vor. 'Periodische leichtere Tonussteigerungen sind mit Erregbarkeitssteige- 
rungen verbunden und bereiten auf peristaltische Bewegungen vor. — Defäkations- 
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bewegungen: Nach prodromaler Tonussteigerung beginnt bei abführender Kost vom Coecum 
aus, bei Fleischkost vom Transversum aus eine röhrenförmige peristaltische Kontraktion, die 
sich rasch nach dem Rectum hin fortpflanzt. Wenn das ganze Kolon kontrahiert ist: An- 
spannung der Bauchpresse, durch die das Kolon größtenteils im Becken verschwindet. Dann 
Ausstoßung des Kots und langsame Erschlaffung des Darms. Der Defäkationsreflex kann 
durch Reiz des Rectums (Füllungsreiz) ausgelöst werden, aber auch durch Reiz des proxi- 
malen Kolons oder durch Magenfüllung. Die Vorgänge haben weitgehende Analogien beim 
Menschen. — Der allgemeine Bewegungszustand desKolons zeigt lange Perioden der 
Ruhe, dazwischen Vorherrschen der Retentionsbewegungen, selten anal gerichtete Bewegun- 
gen. Bei Fleischkost mehr Ruhe: Retention. Perioden der Inaktivität von 10—60 Minuten 
Dauer werden unterbrochen von antiperistaltischen Wellen von 1—-3 Minuten Dauer oder 
Tonusringen von 10—30 Minuten langem Bestehen. Das Bild ist sehr wechselnd. Der Darm- 
inhalt wird durch langsam fortschreitende flache Kontraktionsringe oder durch rasche Stöße 
der röhrenförmigen Peristaltik weitergetrieben. Beim Menschen analoge Verhältnisse. Die 
Bewegungen des Kolons dienen außer der Retention und der Fortbewegung auch der Mischung 
des Inhalts. — Die Erregung der Kontraktion erfolgt nicht allein 1. durch Dehnung, sondern 
auch automatisch. Die Dehnung ist um so wirksamer, je weniger erschlafft der Darm war. 
2. Durch sensible Reize von der Schleimhaut aus, besonders bei Carnivoren. Hierbei nimmt 
die Erregbarkeit des Darms von oral-nach analwärts ab. Ein auf ein ganzes Segment wirkender 
Reiz braucht nur einen bestimmten Punkt zu erregen. Die Reaktion auf einen Reiz ist auch 
von anderen Faktoren (Plexus Auerbach) abhängig, daher variabel. Die Richtungen der peri- 
staltischen Wellen können nach einem Ort von höherem Tonus wie nach einem Ort von niede- 
rerem Tonus zu verlaufen. Eine Erregung des Kolons durch Füllung des Magens allein ist am 
Kolonbauchfenstertier selten zu beobachten, wohl aber bewirkt Sennainfus in den Magen 
gebracht, schon von da aus rasch Kolonbewegungen, vorwiegend in analer Richtung, während 
Frangula-Emodin vom Magen aus reflektorisch vorwiegend die Antiperistaltik erregt. 
Sennainfus wurde nur kalt filtriert in den Magen gebracht; die Harzbestand- 
teile damit entfernt. Man kann vier Perioden der Wirkung unterscheiden: 1. Bis 
1!/, St. nach Eingabe fördert es vom Magen aus reflektorisch anal gerichtete Peristaltik 
des Kolons. 2. Von 11/,—21/, St. nach Eingabe, sofort nach Übertritt in das Coecum 
erhebliche Steigerung der anal gerichteten peristaltischen Wellen und Auftreten anal 
fortschreitender Kontraktionsringe; Hemmung der Retentionsbewegungen. 3. 21/, bis 
51/, St. nach Eingabe große röhrenförmige peristaltische Bewegungen mit wiederholten 
Defäkationen, keine Retentionsbewegungen. Ursache: direkter Reiz der Darmschleim- 
haut durch die Senna. Zwischen den einzelnen Stuhlentleerungen kommt der Darm 
vorübergehend in Ruhe, trotzdem er noch Senna enthält. 4. Nach Entleerung der Senna: 
Immobilisierung des Kolons. Auch der Dünndarm zeigt, solange er Senna enthält, 
statt der rosenkranzartigen Bilder röhrenförmige Kontraktionen. — Sennatin, 
wässeriger harzfreier Extrakt, wirkt sehr ähnlich. Eine reflektorische Wirkung auf 
das Kolon erfolgt vom Ileum aus stärker als vom Magen aus. Defäkation erfolgt erst, 
wenn genügend Inhalt in das Rectum gelangt ist. Die Antiperistaltik wird auf lange 
Dauer aufgehoben. Der Dünndarm wird weniger in spastischer Richtung beeinflußt, 
wohl weil freier von Harzen. — Die Wirkung des Frangula - Emodins erstreckt 
sich auf 2 Tage. Reflektorisch vom Magen aus werden die Kolonbewegungen ge- 
steigert, besonders die Antiperistaltik. Auch nach Eintritt des Emodins in das Coecum 
beobachtet man eine allgemeine Steigerung der Kolonbewegungen, besonders auch der 
Retentionsbewegungen. Erst am 2. Tag tritt eine Steigerung der anal gerichteten 
Bewegungen in den Vordergrund, die zu Defäkationen führen. Auch dabei sind die 
Retentionsbewegungen nie gehemmt. Am Dünndarm beobachtet man eine Steigerung 
der Tätigkeit mit Neigung zu Tonus und Spasmen, doch geringer als bei Senna. Die 
Abführwirkung beruht auf dem zeitweiligen Überwiegen der anal gerichteten Be- 
wegungen. — Anthrapurpurin bedingt keine reflektorische Fernwirkung, steigert 
die Antiperistaltik und bewirkt nur eine geringe Steigerung der anal gerichteten Be- 
wegungen. Der Dünndarm wird nicht beeinflußt. Die Ursache der abführenden Wir- 
kung ist wahrscheinlich eine Sekretionssteigerung. — Pilocarpin lähmt wie Senna 
die Retentionsbewegungen und steigert die anal gerichteten. Die Bilder sind indessen 
beim Pilocarpin unregelmäßiger, die Bewegungen unkoordiniert. Senna löst von der 
Schleimhaut aus einen normalen Reflex aus. Durch Novocain oder Cocain ist die Wir- 


— A 


kung zu verhindern. Senna führt deshalb zu gesteigerten physiologischen Bewegungen. 
Pilocarpin dagegen reizt und vergiftet den Koordinationsmechanismus dieses Reflexes. 
Auch durch Einlauf beigebracht wirken die Anthrachinonderivate in analoger Weise. 
Sie bewirken keine Sekretionssteigerung, aber eine leichte Hyperämie der Schleimhaut. 
K..Fromherz (Höchst am Main). 

Logan, J. F.: The protein matter ofbile. (Der Eiweißstoff der Galle.) (Dep. of 
biochem., Me@ill univ., Montreal.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, S. 17—32. 1923. 

Der Eiweißstoff der Galle wird von Landwehr als echtes Mucin, in einer 
späteren Arbeit als ein Gemisch von Globulin mit Glykocholsäure angesehen. Paikull 
fand eine gewisse Übereinstimmung im Verhalten mit den Nucleoalbuminen, konnte 
aber nicht zu übereinstimmenden Phosphorwerten gelangen. Auch spätere Arbeiten 
von Wahlgren, Galdi und Cavazzani haben die Natur des Gallenproteins 
nicht eindeutig festlegen können. Verf. hat es auf verschiedenen Wegen dargestellt 
und analysiert. Für das reinste Präparat’hält er eines, das in folgender Weise ge- 
wonnen war: l4ccm Chloroform wurden mit 36 ccm Alkohol von 95% und Iccem 
25 proz. Schwefelsäure gemischt und mit 25 ccm Galle geschüttelt. In dieser Weise 
wurden im ganzen 81 Galle verarbeitet. Die Chloroform-Alkoholschicht nimmt fast 
allen Farbstoff auf, wenn nötig, wird die Ausschüttelung wiederholt. Das Protein, 
das oben auf der Chloroformschicht schwimmt, war rein weiß. Es wurde mehrmals mit 
Alkohol, dann mit Äther gewaschen. Eine Extraktion mit Äther im Soxleth beseitigt 
die letzten Farbspuren. Man erhält so ein weißgraues Pulver, das hygroskopisch, aber 
schwerlöslich in Wasser ist. In verdünnten Säuren und in Eisessig löst es sich schwer, 
leicht in starken Säuren. Mit verdünntem Alkali bildet es eine opalisierendeFlüssigkeit, 
die nicht die schleimige Beschaffenheit der Mucinlösungen hatte. Die Analyse ergab 
46,72%, C, 7,24%, H, 13,78% N, 1,12% S und 0,23%, P und 1,10%, Asche. Eine "/;o- 
Natronlauge (Refraktion 1,3332) zeigte nach Zusatz von 0,25%, des Proteins den Index 
1,3337, mit 0,5% 1,3341, mit 1%, 1,3349. Das Protein war durch die Berührung mit 
Alkohol weitgehend denaturiert. Es gelang auch durch eine vorsichtigere Arbeits- 
weise nicht, das ganz zu vermeiden. Nach Hammarsten sind auch reine Mucine 
nur in Gegenwart von Alkali in Wasser löslich, ebenso Nucleoproteine. In der Galle 
konnte das Protein in dieser Weise gelöst sein. Es kommt auch eine Adsorption an gallen- 
saure Salze in Frage, da der Gefrierpunkt der Galle für ihren Salzgehalt merkwürdig 
niedrig ist. Bei 24stündigem Stehen in 1proz. Natronlauge gibt die Substanz keinen 
Phosphor ab, sie ist also kein Phosphorprotein. Durch 20stündiges Kochen mit der 
zehnfachen Menge 10 proz. Salzsäure gelang die Abspaltung von reduzierendem Zucker 
nicht. Mit Dimethylaminobenzaldehyd gab das Protein eine rosenrote Farbe, die für 
Glykoproteide charakteristisch sein soll. Durch milde alkalische Hydrolyse nach 
Levene und La Forge konnte eine leichte Reduktion hervorgerufen werden. Die 
Reduktion war aber so schwach, daß sie möglicherweise nur durch eine Beimengung 
verursacht war. Purine konnten nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, Pyrimidin- 
basen wurden nicht gefunden. Durch 30 proz. Salpetersäure wurde im Verlauf mehrerer 
Tage keine Phosphorsäure abgespalten, wie das nach Maccallum bei Nucleoproteinen 
der Fallist. Die Reaktion von Molisch war positiv. Verf. hält den von ihm untersuch- 
ten Körper für ein Gemisch einer großen Menge eines sehr beständigen Glykoproteids 
mit ein wenig Nucleoproteid. Schmüz (Breslau). 

Artom, (.: Sulle modifieazioni del contenuto in lipoidi del fegato dopo la tiroid- 
eetomia. (Über die Veränderungen im Lipoidgehalt der Leber nach Thyreoidektomie.) 
(Laborat. di fisiol., univ., Messina.) Arch. di scienze biol. Bd.5, Nr. 1/2, 8. 22 bis 
43. 1923. 

Mayer und Schäffer haben im Laufe ihrer Arbeiten über den lipocytischen 
Quotienten eine Reihe von Sätzen aufgestellt, die das Verhalten der Zellipoide festlegen. 
Die Zellen haben gewisse permanente Bestandteile, deren Konzentration wenig wechselt. 
Verschiedenartige Zellen unterscheiden sich durch das gegenseitige Verhältnis dieser 


Bine: 


} 


— 463 — 


Bestandteile. Jeder einzelne von ihnen teilt der Zelle seine physikalisch-chemischen 
Eigenschaften nach Maßgabe seiner Konzentration mit. Aus ihrem Gleichgewicht 
ergibt sich das normale Leben der Zelle als Summe. Auf diese Sätze könnte man eine 
physiologische und eine pathologische Zellstatik aufbauen. Dieselben gelten vor allem 
für die Lipoide, denn die Werte für Gesamtfettsäuren, Lipoidphosphor und Cholesterin 
sowie das gegenseitige Verhältnis dieser Substanzen schwankt für ein gegebenes Organ 
sehr wenig. Durch gewisse experimentelle Eingriffe kann man sie indessen beeinflussen. 
Besonders ausgeprägt ist die Konstanz der Lipoide in der Leber, der man eine wichtige 
Rolle im Fettstoffwechsel zuschreiben muß. Die Leber fixiert nach Gilbert und 
Carnot die überschüssig im Blute kreisenden Fettsäuren und ist ein Hauptorgan des 
Fettabbaus. Mit diesem sind nach den Vorstellungen von Vernon, Fränkel, Loew 
und Leathes die Phosphatide eng verknüpft, in deren Molekularverband die zum 
Abbau bestimmten Fettsäuren zunächst aufgenommen werden und wo sie in den 
ungesättigten Zustand übergeführt werden. Verf. untersucht, wie sich das Lipoid- 
gleichgewicht der Leber bei einer künstlichen schweren Störung des Fettstoffwechsels 
verhält, wie sie durch Exstirpation der Schilddrüse hervorgerufen wird. Jusch- 
tschenko hat die Leberlipoide nach Schilddrüsenexstirpation vermindert, nach 
Schilddrüsenfütterung vermehrt gefunden. Seine operierten Tiere dürften aber sämtlich 
auch parathyreopriv gewesen sein und außerdem sind die von ihm benutzten Verfahren 
nicht zuverlässig. Das Gleiche gilt für die Versuche von Droege, der bei säugenden 
Hunden den Lipoidgehalt der Leber nach Schilddrüsenexstirpation unverändert sah. 
Die vom Verf. an Hunden, Meerschweinchen und Kaninchen ausgeführten Versuche 
ergaben folgendes: Bei schilddrüsenlosen Tieren stellen sich starke Veränderungen im 
Lipoidkomplex der Leber ein. Die Gesamtfettsäuren sind bei der großen Mehrzahl der 
Tiere vermindert, während gleichzeitige Entfernung der Beischilddrüsen eher zu einer 
Vermehrung führt. Die Verminderung zeigt sich bald nach der Operation und dauert 
beträchtliche Zeit (6—55 Tage) an. Sie beträgt bei Hunden i.M. 20%, bei Kaninchen 
40%, bei Meerschweinchen 26%. Bei einem Kaninchen, das normale Zahlen lieferte, 
war vielleicht eine akzessorische Schilddrüse vorhanden. Die Fettsäureverminderung 
entsteht hauptsächlich in der Phosphatidfraktion, während die übrigen Fettsäuren 
normal, vielleicht sogar vermehrt sind. Das Cholesterin war gegenüber den Normal- 
werten um 87%, erhöht. Das Verhältnis Phosphatidfettsäuren: Gesamtfettsäuren ist 
um i. M. 17%, verkleinert, das von Gesamtcholesterin : Gesamtfettsäuren um 222,9%, 
das von Gesamtcholesterin : Phosphatidfettsäuren um 284%, gesteigert. Die fest- 
gestellten Veränderungen sind wahrscheinlich der Ausdruck einer schweren Störung 
des Fettstoffwechsels infolge Ausfalls der Schilddrüsentätigkeit. Schmitz (Breslau). 


Holmes, Arthur D., and Robert H. Kerr: Notes on the ether extract of feces. 
(Bemerkungen über den Ätherextrakt der Faeces.) (Office of home economics, states 
relat. serv. a. meat inspect. laborat., bureau of anim. industry., U. S. dep. of agrieult., 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr, 2, 8. 377—381. 1923. 


In Zusammenhang mit Studien über die Verdaulichkeit der Fette erschien es wünschens- 
wert, den sonst meist wegen seiner Geringfügigkeit vernachlässigten Anteil der Fette zu kennen, 
der in Form von Seifen in die Faeces übergeht, um festzustellen, ob durch die bloße Ather- 
extraktion beträchtliche Fehler entstehen. Außerdem sollte das Fett der Faeces mit dem 
verabreichten in seinen Eigenschaften verglichen werden. Um die erste Frage zu beantworten, 
wurde das Ergebnis von gewöhnlichen Fettbestimmungen mit Hilfe einer Atherextraktion 
mit dem einer solchen nach Folin und Wentworth (Journ. biol. chem. %, 421) verglichen. Die 
Unterschiede betrugen in allen Fällen weniger als 1% der Verdaulichkeitskoeffizienten. Der 
Rückstand der Ätherextrakte war in der Regel sehr dunkel oder schwarz, viscös, manchmal 
sogar fest. Der Geruch war intensiv und in den meisten Fällen gleich. Nur wenn große Mengen 
von Kakaobutter verabreicht worden waren, erinnerte er an Schokoladefett. Im allgemeinen 
war das Fett, wie schon Bloor und Hill angeben, in seiner äußeren Erscheinung von dem der 
Nahrung unabhängig. Das Faecesfett wurde in 3 Versuchsreihen näher studiert, in denen 
besonders leichtverdauliche Fette, nämlich Gänseschmalz, tierisches Oleoöl und Kornöl ge- 
geben wurden. Der dunkelbraune, durch Äther extrahierte Körper löste sich nicht vollständig 
in Petroläther. Ein Vergleich der Jod- und Verseifungszahlen der aufgenommenen Fette 
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mit den gleichen Konstanten des Faecesfettes zeigten, daß keinerlei Abhängigkeit bestand. 
Das Unverseifbare war reichlicher im Faecesfett, vermutlich durch die Gegenwart von Cho- 
lesterin und Koprosterin. Sein in Alkohol unlöslicher Anteil war trocken, pulverig und hell- 
braun gefärbt. ‚Schmitz (Breslau). 


Respiration. Blutgase. 


Went, Joha. M. van: Phagocytose in der Lunge. (Histol. laborat. u. pharmaco- 
therap. laborat., univ., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, 
Nr. 22, 8. 2263—2265. 1923. (Holländisch) 

Bei Untersuchungen über die Resorption kolloidaler Flüssigkeiten durch die 
Lungen nach intratrachealer Injektion fanden sich in einer Reihe von Kaninchen- 
lungen große phagocytierende Zellen. Das Aussehen derselben wechselte, man fand 
alle Übergänge bis zu Zellen, die große Ähnlichkeit mit Lymphoeyten hatten. Bei 
Färbung mit Giemsa sah man, daß die Zellen Leukocyten aufgenommen hatten, dann 
und wann fand sich auch ein vereinzeltes rotes Blutkörperchen in ihnen. Je nach dem 
Stadium, in dem sich die Verdauung der aufgenommenen Leukocyten befand, sah man 
mehr oder weniger dicht blaugefärbte Körnchen. Als letzten Rest fand man stets 
einen von einigen Körnchen umgebenen Kernrest. Die Körnchen gaben stets die 
Peroxydasereaktion. In Schnittpräparaten lagen diese Phagocyten in den Alveolen 
oder im Stroma. Mit Jodgummi ließ sich nachweisen, daß die großen Zellen das ein- 
gespritzte Amylum solubile in der ersten Stunde bereits aufgenommen hatten, nach 
24 St. wiesen sie nur noch wenig Amylum auf. Die aufgenommenen Leukocyten wiesen 
nicht regelmäßig Stärke in sich auf. Eisenhardt (Königsberg)., 


Noback, 6. J.: The developmental topography of the larynx, trachea, and lungs 
in the fetus, new-born, infant and child. (Die Entwicklung der Topographie des Kehl- 
kopfs, der Luftröhre und der Lungen beim Foetus, Neugeborenen und Kind des 1. bis 
12. Monats und J.—13. Lebensjahrs.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis 
a. med. coll., Virginia.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 26, Nr. 6, S. 515—533. 1923. 

Während des Fötallebens und der Kindheit findet ein Abwärtssteigen des Atmungssystems 
statt. Die Epiglottis weist während des Fötallebens keinen Wechsel in der Lage auf und bleibt 
ganz konstant dem ersten Cervicalwirbel gegenüber liegen, beim Erwachsenen liegt sie in Höhe 
des 3. Cervicalwirbels. Im Laufe des pränatalen Lebens steigt der untere Rand des Ring- 
knorpels und also auch die untere Grenze des Kehlkopfs von der Höhe des 3. zur Höhe des 
4. Halswirbels herab. Während der ersten Kindheit (1. bis 12. Monat) bleiben diese Beziehungen 
konstant, aber im Laufe der folgenden Jahre steigt der Kehlkopf noch weiter bis zur Höhe 
des 6. Cervicalwirbels herunter; beim Erwachsenen liegt er dem 7. Halswirbel gegenüber. 
Ebenso wandert die Bifurkation der Trachea nach abwärts, und zwar von der Höhe des 3. zur 
Höhe des 4. Brustwirbels. Zur Zeit der Pubertät steht die Bifurkation zwischen 4. und 5. 
Brustwirbel und bleibt auf dieser Höhe auch beim Erwachsenen stehen. Die Lungenspitze 
bleibt praktisch auf derselben Höhe stehen wie die Kerbe am oberen Sternalrand (Incisura 
sternalis). Die unteren Lungenränder steigen während des Fötallebens nach abwärts von 
einer Höhe zwischen 9. und 10. zur Höhe des 10. bis 12. Brustwirbels. Diese untere Grenze, 
die bei der Geburt besteht, ist auch beim Erwachsenen vorhanden und zeigt, daß das Längen- 
wachstum der Lungen in Korrelation steht mit dem Längenwachstum des Thorax. 

'W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Sehlaepfer, Karl: Beitrag zur Frage der motorischen Innervation des Zwerchfelles. 
(Chirurg. Klin., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 56, 
H.3, 8. 261—267. 1923. a 

Verf. hat an Hunden in Athernarkose einseitig den N. phrenicus an der oberen 
Umschlagstelle des Perikards auf 2 cm reseziert, gleichzeitig zu anderen Zwecken eine 
Pulmonalarterie unterbunden. Die Tiere wurden nach verschieden langen Zeiträumen 
getötet und das Zwerchfell histologisch untersucht. Stets war auf der Seite der Phrenico- 
tomie das Zwerchfell in ganzer Ausdehnung degeneriert. Die atrophische Seite setzte 
sich in der Mittellinie scharf gegen die normale Seite ab. In weiteren Versuchen wurden 
ebenfalls an Hunden die 3 letzten N. intercostales (XI.— XIII.) lateral von den langen 
Rückenmuskeln, außerdem die unteren thorakalen Rückenmarkswurzeln an ihren 
Eintrittsstellen in die Zwischenwirbellöcher faradisch gereizt, nachdem die zugehörige 
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Zwerchfellseite in ganzer Ausdehnung durch einen geeigneten Intercostalschnitt sicht- 
bar gemacht war. Niemals wurden hierbei Kontraktionen irgendeines Zwerchfell- 
abschnittes beobachtet, sondern nur der Bauchmuskeln. Ebenso blieb Vagusreizung 
ohne Einfluß auf das Zwerchfell. Dagegen trat auf Reizung des Phrenicus eine kräftige 
Kontraktion der ganzen Zwerchfellhälfte ein. Hiernach ist für den Hund sichergestellt, 
daß der Phrenicus der einzige motorische Nerv für das Zwerchtell ist. Harry Schäffer. , 


Feuilli6, Emile: Eudiomötre pour Petude des &ehanges respiratoires et de Pair 
alveolaire. (Eudiometer zur Untersuchung des respiratorischen Gaswechsels und der 
Alveolarluft.) (Laborat., prof. Achard, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1202—1205. 1923. 

. Der Apparat besteht aus einer Ampulle von 35 mm Durchmesser, welche oben durch 
einen Zweiwegehahn abgeschlossen wird und nach unten in ein graduiertes Rohr (30 ccm) 
übergeht, das mit einem Dreiwegehahn endet. Fassungsvermögen 100 com. Zum Temperatur- 
und Druckausgleich wird der Apparat nach Einführung des Gasgemisches über Quecksilber 
in ein mit Hg (oder Wasser) gefülltes Gefäß vollständig eingetaucht, das Gas bis zum Teil- 
strich 0 verdrängt und absorptiometrisch durch KOH und Pyrogallol nach längerem Um- 
schütteln der Gehalt an CO, und O, nacheinander bestimmt. Zur Untersuchung der Alveolar- 
luft wird aus einem Ansatzstück die Exspirationsluft direkt eingeleitet. Die Dauer einer Be- 
stimmung dürfte nicht unter 20 Min. betragen. R. Schoen (Würzburg). 

Campbell, J. Argyli: Experimental alterations in the oxygen and carbon dioxide 
tensions of air between the skin and the museles. (Experimentelle Veränderungen der 
Sauerstoff- und Kohlensäurespannungen der Luft zwischen Haut und Muskeln.) Journ. 
of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, $. VII—VII. 1923. 

Luft, welche Kaninchen unter die Haut des Rückens injiziert wurde (vgl. diese 
Berichte 21, 74), erreichte in etwa 1 Stunde die CO,-Spannung der Gewebe (40 bis 
50 mm), während das O,-Gleichgewicht (20—30 mm) erst nach 36 Stunden hergestellt 
war. Durch körperliche Arbeit stieg für etwa 1 Stunde die CO,-Spannnng um 15 bis 
20 mm, während der O, nur eine geringe, erst negative, dann positive Schwankung 
zeigte. Forcierte Atmung senkte Sauerstoff- und CO,-Spannung. Durch Hypophysen- 
extrakt, Adrenalin und Urethan kam es zu beträchtlicher Steigerung der CO, mit Abfallen 
des O,; bei Urethan wurden noch während tiefen Schlafes die Ausgangswerte wieder 
erreicht. Temperaturveränderungen zwischen 1 und 37° sind ohne deutlichen Einfluß 
auf die Gasspannungen (der früher gefundene CO,-Anstieg mit der Temperaturerhöhung 
erklärte sich später als Urethanwirkung). Die Spannungsänderungen werden durch 
veränderte Kreislauf- und Stoffwechselbedingungen verursacht. R. Schoen (Würzburg). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Piekering, John William, and David Henriques de Souza: The fluidity and coagu- 
- lation of the blood. (Das Flüssigbleiben und die Gerinnung des Blutes.) (Dep. of 
physiol., King’s coll., univ., London.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 747—760. 1923. 

Wenn man frisch exstirpierte Herzen von Katzen und Kaninchen in physiologischer 
Salzlösung oder Olivenöl erwärmt, ohne daß das Herzblut in Verbindung mit der 
äußeren Luft tritt, so kann man das Blut 15—20 Min. bei 56—60° erwärmen, ohne daß 
außer geringen, durch Berührung mit dem Ligaturfaden entstandenen kleinen Thromben 
Gerinnung eintritt. Das Fibrinogen bleibt dabei völlig intakt. Beim Ausgießen in ein 
Glas gerinnt das Blut sofort. Durch !/, Sättigung mit (NH,),SO, oder !/, Sättigung 
mit NaCl kommt es zur Ausflockung. Wird das Herz erst kurze Zeit (11—19 Min.) 
nach dem Tode des Tieres entfernt und den gleichen Bedingungen wie oben unterworfen, 
so wird das Fibrinogen zerstört; Gerinnung des ausgegossenen Blutes und Fällung 
durch die genannten Salze tritt nicht mehr ein. Durch Citratzufuhr wird das Gerinnungs- 
vermögen so weit geschädigt, daß auch nach Ca-Zufuhr in vivo das Blut, wenn es unter 
allen Kautelen im frisch herausgenommenen Herzen 8!/, Min. lang einer Temperatur 
von 56—56,5° ausgesetzt wird, wegen der Zerstörung von Fibrinogen nicht mehr zur 
Gerinnung gebracht werden kann. Die Versuche ergeben die Wichtigkeit der völlig 
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unveränderten Oberfläche der Blutgefäßwandungen für das Erhaltenbleiben des Fibrino- 
gens. Die geringsten postmortalen Wandveränderungen schädigen es bereits und 
machen es empfindlicher gegen Temperatureinflüsse. Fibrinogen soll als Vorstufe mit 
Prothrombin zu einem Komplex gebunden sein, der durch Hitze wieder gespalten wird, 
da beide Substanzen verschiedene Koagulationstemperatur haben. Der Komplex 
Fibrinogen-Prothrombin wird unter normalen Bedingungen durch Schutzkolloide in 
Lösung gehalten und seine Stabilität ist bei Gegenwart von Ca verantwortlich für das 
Flüssigbleiben des Blutes. Veränderungen der Stabilität bedingen die Gerinnung. 
Alle übrigen Hypothesen zur Erklärung der Gerinnungsvorgänge sind überflüssig. 
Ausgiebige Literaturübersicht. H. Rhode (Köln). 

Roneato, Achille: Azione dell’urea sui globuli rossi nucleati. (Die Einwirkung des 
Harnstoffs auf kernhaltige rote Blutkörperchen.) (Istit. di fisiol., umwv., Padova.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, $S. 44—60. 1923. 

Harnstoff dringt nach den Untersuchungen von Hamburger, Grijns und Hedin 
in Erythrocyten ein und ist deshalb für sie osmotisch indifferent, wenn er in isotonischer 
Kochsalzlösung zugeführt wird. Bei kernhaltigen Erythrocyten ist das Verhalten 
nach Quinton etwas anders. Hier gleicht eine Harnstofflösung eine Zeitlang den 
osmotischen Druck der Krystalloide der Zellen aus, bis schließlich Hämolyse einsetzt. 
Das Phänomen ist verschieden gedeutet worden, legt aber auf alle Fälle die Vermutung 
nahe, daß der Kern einen Einfluß auf die Durchgängigkeit der Zellgrenzschicht ausübt. 
Gegen die Versuche von Quinton müssen nun noch einige Einwendungen erhoben 
werden. Seine Harnstoff- und Kochsalzlösungen waren nicht immer dem Serum der 
beobachteten Tierart — Meerschwein, Kaninchen, Kalb, Hammel, Seylium catulus, 
Torpedo marmorata, Galeus canis, Frosch und Huhn — isotonisch, vielmehr schwankte 
z. B. der Harnstoffgehalt zwischen 1 und 30%. Auch war die Zahl der Ansätze so klein, 
daß manchmal die hämolytischen Grenzkonzentrationen auch nicht annähernd fest- 
gelegt sind. Schließlich erscheint es auffallend, daß Grijns, der auch mit Vogelery- 
throcyten gearbeitet hat, das eindrucksvolle Phänomen entgangen sein sollte. Verf. 
prüft deshalb die Versuche von Quinton nach, wobei er als kernlose Erythrocyten 
die vom Hund, als kernhaltige die vom Huhn und von Scyllium catulus verwendet. 
Die verwendeten Kochsalz- und Harnstofflösungen waren in jedem Fall dem Serum 
der verwendeten Tierart isotonisch. Bei Seyllium wurde diese Konzentration der des 
Meerwassers von Rovigno angepaßt. Die Versuche ergeben keine Bestätigung der 
Angaben von Quinton. Fügt man zu einer isotonischen Kochsalzlösung entweder 
eine ebensolche Harnstofflösung oder Wasser, so werden kernhaltige und kernlose 
Erythrocyten in ganz gleicher Weise beeinflußt. Die osmotischen Koeffizienten bleiben 
unbeeinflußt. Anders bei den Erythrocyten von-Scyllium. Hier kann der Harnstoff, 
wenn er nicht als einziges Krystalloid zugegen ist, das Kochsalz der isotonischen Lösung 
ersetzen. Die Resistenz der Säugererythrocyten ist kleiner, als die der kernhaltigen 
Hühnererythrocyten. Das Resistenzminimum liegt beim) Hund bei einer Kochsalz- 
konzentration von 83,815 -10-3 Mol im Liter, beim Huhn bei 71,844-3 Mol im Liter. 
Die Resistenz der Blutkörperchen von Seyllium ist viel kleiner und liegt bei 248,96 3 Mol 
im Liter. Dieses Verhalten hängt sicher mit der hohen Konzentration der Körperflüssig- 
keit dieser Tiere zusammen, die ihrerseits von dem äußeren Milieu abhängig ist. Die 
maximale Resistenz legt für die Säugererythrocyten bei einem Molengehalt von 63,599 
-10-3, beim Huhn bei 53,833-10-3, bei Scyllium bei 222,75.10-® nach 24 St. Bei 
Säuger und Huhn werden die maximale und minimale Resistenz durch Ersatz eines 
Teiles des Lösungswassers durch isotonische Harnstofflösung nicht verändert. Um- 
gekehrt ist es bei Scyllium, wo nach Zusatz von isotonischer Harnstofflösung sofort 
Hämolyse eintritt. Quinton ist zu seinem Schlusse, daß sich die kernhaltigen Erythro- 
cyten der verschiedenen Arten gleich verhalten, wohl durch das besondere Aussehen 
der Hämolyseversuche mit kernhaltigen Erythrocyten veranlaßt worden. Solche 
Versuche sind nach 24 St. noch trübe und zeigen einen Niederschlag, der eine inkomplette 
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Hämolyse vortäuschen kann. Der Niederschlag besteht aus unangegriffenen Kernen, 
wovon man sich durch Hämatoxylinfärbung leicht überzeugen kann. Die Kerne färben 
sich um so intensiver, je weniger Kochsalz in der hämolysierenden Lösung enthalten war, 
am stärksten, wenn Wasser oder reine Harnstofflösung zur Hämolyse verwendet wurde. 
Beim Huhn wird die Hämolyse durch die Gegenwart von Harnstoff weder beschleunigt, 
noch verzögert, Erythrocyten von Scyllium dagegen halten sich 5 Tage lang in einer 
Lösung, die im Liter nur 76,62-10-3 Mol Kochsalz und 1015,29 .10-3 Mol Harnstoff 
enthält, also mit weniger als einem Drittel der Kochsalzmenge, die als einziges Krystal- 
loid nötig wäre. Vollständig kann aber der Harnstoff das Kochsalz nicht ersetzen, 
vielmehr muß ein Minimum von diesem vorhanden sein. In reinen Harnstofflösungen 
hämolysieren auch die Scylliumerythrocyten, allerdings viel langsamer als die des 
Huhns. Die Impermeabilität für Harnstoff ist keine allgemeine Eigenschaft der kern- 
haltigen Erythrocyten und kann daher auch nicht einem hypothetischen Einfluß des 
Kerns auf die Zellpermeabilität zugeschrieben werden. Das verschiedene Verhalten dürfte 
vielmehr von der verschiedenen Zusammensetzung des Lipoid-Eiweißkomplexes im 
Zellprotoplasma bedingt sein, besonders in den äußeren Schichten. Beim Selachier 
mit seiner hohen Harnstoffkonzentration in der Körperflüssigkeit ist das Cytoplasma 
auf diese Substanz eingestellt. Es wird von Interesse sein, die minimale notwendige 
Konzentration des Kochsalzes beim Selachier zu bestimmen und zu sehen, ob sie sich 
durch andere Elektrolyten ersetzen läßt. Bei den Vögeln, deren Zellen in ihrem osmo- 
tischen Verhalten fast ausschließlich durch Kochsalz bestimmt werden, wirkt Harn- 
stoff wie Wasser. Schmitz (Breslau). 

Diamare, V.: Sui corpi mieliniei del sangue et dei’ museoli striati e sull? aniso- 
tropismo della fibra striata. (Mem. terza.) (Über die Myelinkörper des Blutes und der 
quergestreiften Muskeln und über die Anisotropie der quergestreiften Faser.) Riv. di 
biol. Bd. 5, H. 6, 8. 710—723. 1923. 

Die myelinartigen Substanzen des Blutes finden sich allein im Serum. Sie stammen 
vielleicht aus der Muskulatur, wo sie auch bei hungernden Tieren histologisch nachweisbar 
sind, was mit Mikrophotogrammen belegt wird. Aus ihnen wird auch, im Gegensatz zur all- 
gemein herrschenden Ansicht gefolgert, daß die hellen Schichten der quergestreiften Muskel- 
faser anisotrop und die dunkeln isotrop sind. Der Anisotropismus der Muskelfaser hat aber 
nichts mit dem Myelin zu tun, dessen mögliche biologische Bedeutung theoretisch eingehender 
auseinandergesetzt wird. F. Laquer (Oss, Holland). 

Sander, F. V.: The preservation of blood for chemical analysis. (Die Konser- 
vierung von Blut zur chemischen Analyse.) (Chem. research dep., Wisconsin psychiatr. 
inst., Mendota.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, S.1—15. 1923. 

Um die Vorbedingungen zur Zentralisierung der chemischen Blutanalyse für ein größeres 
Gebiet zu schaffen, wurde die Haltbarkeit des Blutes während einer Zeit, die zur Versendung 
sicher ausreicht, geprüft und die geeigneten Zusätze ausfindig gemacht. Die Wassermann- 
Reaktion bleibt in Blutproben, die steril, aber ohne irgendwelche Zusätze aufbewahrt werden, 
auch im Sommer 10 Tage lang zuverlässig. Es zeigte sich, daß ein Zusatz von 10 mg Fluorna- 
trium oder 1 mg Thymol pro Kubikzentimeter Blut ausreicht, dieses 6—14 Tage lang für die 
Analysen brauchbar zu halten. Aseptische Kautelen sind bei den Entnahmen nur nötig, soweit 
der Patient in Frage kommt. Die Werte für Reststickstoff, Harnstoff, Harnsäure, Kreatinin, 
Kreatin und Zucker haben die gleiche klinische Bedeutung, als wenn sie unmittelbar nach der 
Entnahme ermittelt worden wären. Der Reststickstoff erfährt im Laufe von 2 Wochen eine 
Zunahme, für die Ammoniak und Aminosäuren nicht verantwortlich gemacht werden können. 

Schmitz (Breslau). 

Gram, H. C.: The influence of sweat baths on the eomposition of the blood. (Der 
Einfluß von Schwitzbädern auf die Blutzusammensetzung.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr. 3, 8. 137—139. 1923. 

Bei verschiedenen Patienten wurden Beobachtungen über die Blutveränderung als Folge 
von Schwitzbädern durchgeführt. Bestimmt wurde das Hämoglobin, das Serumeiweiß, der 
osmotische Druck und die Leitfähigkeit des Serums, korrigiert für Eiweiß. Die Dauer des 
Schwitzbades betrug 30 Min. Flüssigkeit wurde in dieser Zeit nicht gereicht. Das Blut wurde 
unmittelbar vor und nach dem Bade durch Venenpunktion entnommen. Es ergab sich, daß 
die Konzentration des Blutserums zunahm, daß aber die Bestandteile hieran sehr verschieden 
beteiligt waren. Am stärksten war der Zuwachs an Serumeiweiß und betrug zwischen 2,5 bis 
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13,2%, während der Zuwachs an Hämoglobin 1—5%, war und die Gefrierpunkterhöhung 2,7% 
nicht überstieg, Ebenso war auch die Leitfähigkeit nur um einen geringen Prozentsatz zwischen 
0,1—2,2 erhöht. Untersucht wurden Nephritiker und Hypertoniker. Auf die klinische Seite 
wird nicht weiter eingegangen. Es zeigt sich demnach, daß beim Schwitzbad eine Salzlösung 
den Körper verläßt, die wesentlich verdünnter ist als das Blutserum. ZH. Strauss (Berlin). 


Oltramare, Hugo: Recherche de la teneur en caleium du sang. (Untersuchungen 
über den Kalkgehalt des Blutes.) (Schweiz. Ges. f. Chirurg., Freiburg, Sitzg. v. 9. u. 10. 


VI. 1923.) Sehweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 2, 8. 55—56. 1924. 

Verf. untersucht an der Hand des Verfahrens von Kramer und Tisdall die Schwan- 
kungen des Kalkgehaltes im Blut, die bei längerdauernder Verabreichung von Kalkwasser 
oder von Schilddrüsensubstanz eintreten. In Form von Kalkmilch wurden täglich 6 mg Caleium 
gegeben. Die Versuche wurden zuerst bei gemischter, nicht näher untersuchter Kost. vor- 
genommen, später bei Milchdiät kontrolliert (21 Milch mit 4 g CaO pro Tag). Die gemischte 
Kost vermag den Kalkbedarf des Organismus reichlich zu decken. Auf eine plötzliche Ein- 
schränkung der Kalkzufuhr erfolgt eine Herabsetzung des Blutkalkes, die sich aber allmählich 
wieder ausgleicht, besonders wenn man zu der alten Ernährungsform zurückkehrt. Eine 
längere Kalkwasserkur ruft nur zu Anfang eine leichte Steigerung des Kalkgehaltes im Blut 
hervor. In dem Absinken des Kalkspiegels braucht man keine Karenzerscheinung zu sehen, 
Es handelt sich dabei vielmehr um leichte Störungen des Stoffwechsels oder der Assimilation. 
Schilddrüsenfütterung mobilisiert anscheinend größere Mengen von Kalk aus den Vorräten. 
Der-prozentische Gehalt im Blut steigt von 0,146 auf 0,150%. Verf. hält die Kalkwasserbehand- 
lung bei zu niedrigem Gehalt im Blut für nützlich, trotzdem er eine Steigerung dadurch nicht 
hat erzielen können. Schmitz (Breslau). 


Brock, Joachim: Wasserstoflionenkonzentration, Kohlensäuregehalt und. Ver- 
hältnis von, Caleium- zu Kaliumionen im kindlichen Liquor cerebrospinalis. (Univ.- 
Kinderklin., Köln.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 8. 591—599. 1923. 

Verf. bestimmte bei Kindern im Alter von ?/, bis 10 Jahren im unter Paraffin auf- 
gefangenen Liquor die wahre Acidität mit Hilfe der colorimetrischen Methode nach 
Michaelis. Als Indicator wurde m-Nitrophenol verwendet. Der Normaiwert liegt 
zwischen 7,5 und 7,55. Der Gesamt-CO,-Gehalt des Liquors (nach van Slyke) betrug 
bei Säuglingen im Mittel 52 Vol.-%, mit nur geringer Streuung. Weiterhin würde in einer 
Reihe von Liquorproben der Ca- und K-Gehalt bestimmt (nach Kramer-Tisdall). 
Die Durchschnittswerte für Kalium betrugen 13,1 mg-%, und für Calcium 6,9 mg-% 
Nach der Ronaschen Formel läßt sich der Ca-Ionen-Gehalt berechnen (0,0019 g-%). 
Mithin ist das Verhältnis der Ca-Ionen zu den K.-Ionen dasselbe wie im Blutserum. 

György (Heidelberg). 


Salvesen, Harald A., and Geoffry €. Linder: The relation between ealeium and 
protein of serum in tetany due to parathyroideetomy. (Das Verhältnis zwischen Serum- 
Ca und Serumeiweiß bei der parathyreopriven Tetanie.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, S. 635—639. 1923. 

Bei der parathyreopriven Tetanie ist der Serum-Eiweißgehalt unverändert. Verf. nimmt 
an, daß die Abnahme des Gesamtserumkalkes dementsprechend nicht den an das Eiweiß 
gebundenen Kalk betrifft, sondern den frei gelösten ionisierten Kalk. Im Gegensatz hierzu 
ist beim Morbus Brightii neben dem Ca-Gehalt auch der Serum-Eiweißgehalt stark erniedrigt. 
Hier dürfte die Erniedrigung des Kalkspiegels auf die Abnahme/des gebundenen Kalkes zurück- 
zuführen sein. | György, (Heidelberg). 


Siyke, Donald D. van: The determination of ehlorides in blood and tissues. (Die 
Bestimmung der Chloride in Blut und Geweben.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. 
research., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, 8. 523—529. 1923. 


Blut- oder Gewebsmaterial wird in Gegenwart von überschüssigem Silbernitrat durch 
Salpetersäure zerstört und der Überschuß des Silbers mit Rhodansalz zurücktitriert. Dadurch, 
daß sich sämtliche Operationen in ein und demselben Gefäß vollziehen, sind die Fehlerquellen 
auf ein Mindestmaß reduziert. Insbesondere sind Verluste durch Entweichen von gasförmigem 
Chlor, wie sie z. B. das Verfahren von Rusznyak zeigt, vermieden. Makroverfahren: 
3—5 ccm oder Gramm Serum oder Blut werden in einem Jenaer Erlenmeyerkolben von 100 ccm 
Inhalt mit 1,5 ccm einer 0,05 normalen Lösung von Silbernitrat in Salpetersäure 1,4 auf dem 
Wasserbade erhitzt, bis die Farbe der über dem Silberniederschlag stehenden Flüssigkeit hell- 
gelb ist. Der Kolben ist mit einem Uhrglas bedeckt. Bei Serum genügt 1—2stündiges Erhitzen, 
Gesamtblut erfordert 12 St., so daß man den Kolben am besten über Nacht auf dem Wasser- 
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bade läßt. Man gibt nunmehr das doppelte Volum Wasser, etwa 1 g gepulvertes Eisenammoniak- 
alaun hinzu, kühlt auf Zimmertemperatur ab und titriert mit 0,05-n-Rhodankochsalzlösung 
zurück. Von dem Verbrauch werden 0,04 ccm abgezogen, da bis zu einem deutlichen Umschlag 
soviel übertitriert werden muß. Bei Geweben verwendet man wegen des niedrigeren Chlorid- 
gehalts eine 0,02-n-Lösung, sonst ist das Verfahren das gleiche. Es ist zweckmäßig, 1—2 Tr. 
Oktylalkohol zuzufügen, damit die Oxydation zu Beginn ruhiger abläuft. Mikroverfahren: 
l ccm Blut wird in einem Reagierglas von 100 com Inhalt mit 3. ccm der Silber-Salpetersäure- 
lösung unter Bedeckung mit einem Uhrglas erhitzt, wie oben. Man fügt 6 ccm einer 5 proz. 
Lösung von Eisenammoniakalaun hinzu und titriert nach dem Abkühlen auf Zimmertemperatur 
mit 0,02 n-Rıhodansalzlösung zurück. Die Rhodanlösung wird vorher auf die Silberlösung 
eingestellt. Berechnung: Bei dem Makroverfahren ergibt sich der Chlorgehalt im Liter bzw. 


Kilogramm des verwendeten Materials aus der Formel ER U EEE 
Substanzmenge 


a 1,170 (7,5—geb. ö $ \ if i 
Mikroverfahren aus der Formel SE UNE BR). Silberlösung wird entweder 
Substanzmenge 


durch Auflösen von 5,394 g reinsten Silbers in 11 Salpetersäure 1,4 oder durch Lösen von 

8,495 g Silbernitrat in möglichst wenig Wasser und Auffüllen mit Salpetersäure auf 1 1 her- 

gestellt. Zugefügtes Chlorid wurde nach dem Verfahren vollständig wiedergefunden. 
Schmitz (Breslau). 

Dodds, E.C., and K. Shirley Smith: Variations in the blood chlorids in relation 
to meals. Part. (Veränderungen der Blutchloride nach Einnahme von Mahlzeiten.) 
(Biochem. dep., Bland-Sutton inst. of pathol., Middlesex hosp., London.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 2/3, 8. 157—162. 1923. 

Nachdem die Abhängigkeit der CO,-Spannung im Blut von der Magensäuresekretion 
erwiesen ist, hoffen die Autoren durch Feststellung von Beziehungen der CO,-Spannung 
zu dem Cl-Gehalt des Blutes bzw. seiner Bestandteile den Mechanismus der HOI- 
Sekretion zu ergründen. Vorliegende Studie gibt die experimentellen Grundlagen über 
die Verschiebung des Cl-Verhältnis im Blut wieder. Sie wurde vorgenommen an gesun- 
den Studenten, gleichzeitige Magensaftuntersuchungen gestatteten Versuchsindividuen 
mit anormaler Magensekretion auszuschalten. Als Gesetzmäßigkeit wurde erkannt, 
daß in den ersten 40 Minuten nach Einnahme einer Mahlzeit der Cl-Gehalt des gesamten 
Blutes, des Plasmas und der Körperchen sinkt. In der 2. Periode, d. h. 45—90 Minuten 
nach der Mahlzeiteinnahme, entsprechend der Höhe der Magensaftsekretion fängt der 
Cl-Gehalt des gesamten Blutes wieder zu steigen an und erholt sich allmählich. Die 
Blutkörperchen zeigen in diesem Zeitabschnitt einen relativ starken Cl-Anstieg, der 
über normale Werte hinausführt. Das Plasma behält den Cl-Spiegel der vorangegangenen 
Periode. In der 3. Periode, zwischen 90—135 Minuten nach Einnahme der Mahlzeit, 
fällt der Cl-Gehalt des Gesamtblutes wiederum, allerdings sehr unbedeutend, während 
Plasma und Blutkörperchen bezüglich ihres Cl-Gehaltes den Ausgangswerten zu- 
streben. Gleichzeitige Untersuchungen des Magensaftes lassen erkennen, daß die 
1. Periode mit dem Beginn, die 2. mit der Höhe der HCl-Sekretion zusammenfällt 
und die 3. die Beendigung der Magensekretion, vielleicht auch den Beginn der Pankreas- 
sekretion angibt. Die durch die Säuresekretion an den Organismus gestellte Ol-An- 
forderung wird ohne Zweifel zum Teil durch die Blutchloride gedeckt. Während die 
Magensekretion zunimmt und die CO,-Spannungim Blut ansteigt, muß das Plasma nicht 
nur Cl an die Magendrüsen abgeben, sondern auch an die Blutkörperchen. Der Verlust 
wird ausgeglichen, sicher zum Teil durch Cl der Gewebe und durch Rückgewinnung 
aus dem Verdauungskanal. Nach 11/;—21/, Stunden, zur Zeit der Beendigung der 
Magensekretion, setzt die Pankreassekretion ein und mit ihr das gleichzeitige Fallen 
der CO,-Spannung. In diesem Zeitabschnitt geben dann auch die Blutkörperchen ihren 
Überschuß an Cl als Antwort auf die verminderte CO,-Spannung wieder ab. Diese 
Beobachtung stimmt mit früheren von Gürber überein, der die Zunahme der CO,- 
Spannung im Plasma und die Zunahme der Alkalireserve in Beziehung setzen konnte 
zu der Wanderung der Chlorionen in die Blutkörperchen. Das Kation bleibt in Form 
von Bicarbonat im Plasma zurück. Wieweit der Blutkörperchenchlorgehalt bei der 
Salzsäuresekretion des Magens eine Rolle spielt, läßt sich noch nicht bestimmt erkennen, 
daß sie aktiv beteiligt sind, ist aber sehr wahrscheinlich. Z. Oppenheimer (München). 


‚ bei dem 
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Birrel, R. G., and E. W. H. (Cruiekshank: Variations in the distribution of earbon 
dioxide and eblorides in the cells and plasma of blood in tetany following thyropara- 
thyroideetomy in dogs. (Änderungen in der Verteilung der Kohlensäure und der Chloride 
zwischen den Blutzellen und dem Plasma bei der parathyreopriven Tetanie der Hunde.) 
(Dep. of physiol., union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 2, S. 117—119. 1923. 

Der Kobhlensäure- und der Chlorgehalt der Blutzellen nehmen bei der parathyreopriven 
'Tetanie der Hunde schon im ersten, alkalotischen Stadium deutlich ab, während der CO,- 
Gehalt des Plasmas zuerst zunimmt und der Cl-Gehalt unverändert bleibt. Auch im zweiten 
acidotischen Stadium betrifft die Abnahme des Gesamtchlorgehaltes nur den der Zellen, 
während der Cl-Gehalt des Plasmas unverändert bleibt. Wenn die Erniedrigung des CO,- 
Spiegels in diesem zweiten Stadium auch im Plasma nachzuweisen ist, so ist die prozentuelle 
Abnahme in den Zellen stets weit größer als im Plasma. György (Heidelberg). 


Rothberg, Vera E., and Frank A. Evans: Studies with the Folin and Wu blood 
sugar determination. (Studien über die Bestimmung des Blutzuckers nach Folin und 
Wu.) (William H. Singer mem. research laborat., Pittsburgh.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 2, 8. 435 —442. 1923. 


Folin und Wu betonen in den Vorschriften, die sie zur Bestimmung des Blutzuckers 
geben, die Notwendigkeit einer annähernd gleichen Zuckerkonzentration der Unbekannten 
und der Testlösung und glauben, durch Verwendung von 2 Standards mit 100 und 200 mg%, 
das Ziel erreichen zu können. Verff. haben es nötig gefunden, mindestens noch einen dritten 
mit 150 mg einzuführen. Versuche mit Traubenzuckerlösungen verschiedener Stärke und Her- 
kunft sowie mit Blut zeigten, daß richtige Resultate nur erhalten werden, wenn die Konzen- 
trationen der beiden im Versuch befindlichen Lösungen fast gleich sind. Beim Vergleich mit 
einer schwächeren Testlösung entstehen Fehler nach oben, mit einer stärkeren solche nach 
unten. Das beruht nicht auf einer verschiedenen Reduktion der starken und der schwachen 
Lösungen oder auf einer ungleichen Luftoxydation des in erster Phase gebildeten Kupfer- 
oxyduls, sondern auf einer unregelmäßigen Gestalt der Kurve der Ablesungen. Die Lösungen 
folgen nicht dem Beerschen Gesetz. Zwei verschiedene Verdünnungen derselben Versuchs- 
lösung geben falsche Ablesungen. Lösungen, deren Ablesungen divergieren, können zur Über- 
einstimmung gebracht werder.. wenn man sie bis zum gleichen Gehalt verdünnt. Abweichungen 
von den Vorschriften von Folin und Wu müssen sorgfältig vermieden werden, da sonst neue 
Fehlerquellen entstehen. Schmitz (Breslau). 


Rothberg, Vera E., and Frank A. Evans: A modified Folin and Wu blood sugar 
method. (Eine modifizierte Zuckerbestimmungsmethode nach Folin und Wu.) (William 
H. Singer mem. research laborat., Pittsburgh.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, 
S. 443—451. 1923. { 


Verff. modifizieren die Folin-Wusche Zuckerbestimmung, indem sie am Schluß die beiden 
zu vergleichenden Lösungen auf gleiche Farbstärke einstellen und die dadurch geschaffenen 
Verdünnung bei der Berechnung berücksichtigen. Sie verwenden Gläser nach Art der von 
Folin vorgeschriebenen, nur sind statt der dort vorhandenen 2 Markierungen fortlaufende 
Zeichen für je 2,5 ccm bis 50 ccm angegeben. Nach Beendigung der Reduktion wird mit Wasser 
aufgefüllt, bis beide Röhren gleichstark gefärbt erscheinen und dann der Farbvergleich aus- 
geführt. In dieser Weise können Abweichungen bis zu 100% zwischen den Konzentrationen 
der beiden Lösungen ausgeglichen werden. Darüber hinaus stellen sich wieder Fehler ein. 


. . 2 - 100 - Verdünnung der Unbekannten 
Der prozentische Zuckergehalt des Blutes ist Ablesung - Verdünnung des Standards ' Schmitz. 


Underhill, Frank P., and Samuel Karelitz jr.: The influence of hydrazine upon 
blood concentration and blood sugar content. (Der Einfluß des Hydrazins auf die Blut- 
konzentration und den Blutzuckergehalt.) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., 
New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 8. 147—151. 1923. 


Injektionen von Hydrazinsulfat erzeugen bei Hunden deutliche Hyperglykämie 
und Glykogenschwund, wahrscheinlich durch erhöhte Kohlenhydratverbrennung. Die 
festen Bestandteile des Blutes nehmen an Menge zu. In dieser Erscheinung ist vermut- 
lich ein Faktor zu sehen, der das Ende der mit Hydrazin vergifteten Tiere herbeiführen 
hilft. Sie ist wahrscheinlich durch die starke Salivation, Erbrechen und Diarrhöen 
hervorgerufen, die die Hydrazinvergiftung regelmäßig begleiten und die Ursache sind, 
daß wenigstens 48 Stunden lang weder Wasser noch feste Nahrung zurückbehalten wer- 
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den kann. Eine bestimmte Beziehung zwischen dem Grade der Hyperglykämie und der 
Bluteindiekung besteht nicht. In den Harn geht kein Zucker über, während die Hyper- 
glykämie auf ihrer Höhe ist. Anzeichen für eine Nierenschädigung wurden nicht 
gefunden. Prämortal sinkt der Zucker wieder ab. Schmitz (Breslau). 


Page, Irvine H.: Isoamyl ethyl barbiturie acid — an anesthetie without influence on 
blood sugar regulation. (Isoamyl-Äthyl-Barbitursäure, ein Narkoticum ohne Ein- 
fluß auf Blutzuckerregulationen.) (Eli Lilly research laborat., Indianapolis.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr.3, 8. 194—196. 1923. 


Bei Untersuchungen über Blutzuckerregulationen wurde nach Narkotica Ausschau 
gehalten, die an sich keinen Einfluß auf diese Regulationen besitzen. Es wurde dabei 
als einziges die im Titel genannte Isoamyl-Äthyl-Barbitursäure gefunden. Für die 
Versuche dienten Hunde und Kaninchen, denen das Schlafmittel in Wasser gelöst 
(pro Gramm Substanz 8,85 ccm ”/, NaOH, leicht aufkochen) subeutan oder besser 
mit der Schlundsonde gereicht wurde. Anästhesie tritt schon ein bei 0,1—0,25 g/kg 
peroral, 0,09—0,01 g/kg subeutan. Beginn der Vollnarkose nach 1—3 St. Dauer 18 
bis 24 St. Tödliche Dosis 1,2 g/kg stomachal. (Beim Kaninchen lauten die Zahlen 
0,08—0,1 g/kg p. o. 0,06—0,08 Sek. Eintritt nach 5—15 Min., Dauer 3—6 St.) Bei 
kleineren Eingriffen genügt schon 0,04—0,06 g/kg. Die Veränderung des Blutzuckers 
während der Narkose verläuft innerhalb der physiologischen Grenzen. Reizung des 
Splanchnicus in der Narkose wird durch die vom unnarkotisierten Tier bekannten 
Reaktionen beantwortet. Auch Insulininjektion in der Narkose hat eine der Norm 
entsprechende Blutzuckersenkung im Gefolge. Veronal, Isopropyl-Äthyl-Barbitursäure, 
Urethan, tertiärer Trichloräthylalkohol beeinflussen im Gegensatz zu dem genannten 
Schlafmittel Blutzucker und dessen Regulationen sowie den Blutdruck, so daß sie für 
bestimmte Forschungen unbrauchbar sind. E. Oppenheimer (München). 


Hastings, A. B., J. M. Neill, H. J. Morgan and (. A. L. Binger: The acid-base 
balance in pneumeonia. (Säuren und Basenverhältnis bei der Pneumonie.) (Hosp., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 2, 8. 66—67. 1923. 

Bei Pneumoniekranken wurde das Säure-Basenverhältnis und die arterielle Sauerstoff- 
armut bestimmt, 30 Untersuchungen bei 16 Kranken, die 9, wurde direkt bestimmt nach der 
colorimetrischen Methode von Cullen, und in 12 Fällen durch elektrische Messungen nach- 
kontrolliert. CO,-Gehalt, O,-Gehalt und O,-Sättigung wurden mittels des van Slykeschen 
Apparates bestimmt. Die Untersuchungen wurden an arteriellem Blut auf der Höhe der Krank- 
heit und in einigen Fällen im postfebrilen Stadium vorgenommen. Die Resultate wurden dann 
in das Säure-Basendiagramm nach van Slyke eingetragen, das so modifiziert war, daß es 
auch die Linien der CO,-Spannung enthielt, die alle Punkte innerhalb des normalen Säuren- 
Basenbereichs angeben. In keinem Falle wurde eine unkompensierte Acidosis angetroffen. 
In 3 Fällen fielen die Punkte eben gerade außerhalb des normalen Säure-Basenbereichs in die 
Gegend der kompensierten Acidosis. In keinem Falle war die Acidosis derartig ernst, daß eine 
Bicarbonattherapie angezeigt gewesen wäre. In der Regel finden sich also bei der Pneumonie 
normale 97, normale CO,-Gehalt- und CO,-Spannungswerte. In 8 Fällen ergab sich auf der 
Höhe des Fiebers eine Tendenz der CO,-Spannung zu fallen, wobei p4 höher ist als bei Rückkehr 
des Fiebers zu normalen Werten. Aber diese Störung ist so gering, daß es hierbei nicht zu einer 
Änderung des Säure-Basenverhältnisses kommt. Hanns Löhr (Kiel). 


Cestan, R., M. Drouet et H. Colombies: Recherehes sur Paeide urique du liquide 
cöphalorachidien. Les limites de P’urieorachie chez Pindividu eliniquement sain. (Unter- 
suchungen über den Harnsäuregehalt im Liquor cerebrospinalis. Die Grenzen der 
Harnsäurewerte an klinisch gesunden Individuen.) (Clin. neuro-psychiätr., fac. de med., 
Toulouse.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24, 8. 371—373. 1923. 

Die Verff. kommen zu dem Ergebnis, daß bei klinisch gesunden Menschen die Grenzen 
der Harnsäurewerte zwischen 0,003—0,040 schwanken, also höher sind als bisher angenommen 
wurde. Es besteht kein Parallelismus zwischen absoluten Werten der Harnsäure im Blut und 
im Liquor. Das Verhältnis von Harnsäure im Liquor und der Harnsäure im Blut ist sehr 
variabel und schwankt zwischen !/,, und ?/z. de Crinis (Graz).°° 
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Atzler, Edgar: Physiologische Betrachtungen über Blutersatzflüssigkeiten. (Kaiser- 
Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 27, 
8. 873—874. 1923. 

Lehmann, Gunther: Die physikalisch-chemischen Grundlagen einer Lösung zur intra- 
venösen Injektion. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 27, S. 874—875. 1923. 

Die beiden Arbeiten sollen ihrem innerlichen und äußeren Zusammenhang ent- 
sprechend gemeinsam referiert werden. Die unbefriedigenden Resultate, die der Kli- 
niker mit den bisher üblichen künstlichen Nährlösungen erhielt, sind in erster Linie 
darauf zurückzuführen, daß die Bedeutung der richtigen Kolloidkonzentration unter- 
schätzt wurde. Bayliss forderte als erster, daß an Stelle der üblichen anorganischen 
Blutersatzflüssigkeiten eine solche gewählt wurde, die neben den nötigen Elektrolyten 
auch Kolloide in einer solchen Konzentration enthält, daß der kolloidosmotische Druck 
demjenigen des Blutes gleich ist. Nun ergab sich aber, daß das pz solcher Lösungen 
starken Schwankungen im sauren Gebiet unterliegt. Es wird deshalb vorläufig eine 
Vorschrift gegeben, die ein€ annähernd physiologische Wasserstoffionenkonzentration 
sowie eine genügende Pufferung garantiert. Da aber die im Handel befindlichen Gummi- 
arabicum-Sorten sehr verschieden sind, so läßt sich ein allgemein gültiges Rezept nicht 
geben. Es stehen aber Arbeiten vor dem Abschluß, in denen diese Schwierigkeit um- 
gangen wird. Atzler (Berlin). 

Barry, D. T.: Pulmonary oedema and congestion in the heart-lung preparation. 
(Lungenödem und Blutüberfüllung beim Herz-Lungenpräparat.) (Inst. Marey, Bou- 
logne-sur-Seine a. univ.-coll., Cork.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, 8. 368—378. 1923. 

Bei den Versuchen mit dem Starlingschen Herzlungenpräparat macht sich häufig ein 
frühzeitiges Auftreten von Lungenödem störend bemerkbar. Hierfür ist nach den Unter- 
suchungen des Verf. weniger eine Dehnung der Lungengefäße durch Blutstauung verant- 
wortlich, wie sie durch Mitralfehler oder Behinderung der Herzentleerung zustande kommt, 
als eine Abnahme der Viseosität und des kolloidosmotischen Drucks in dem zur Durchspülung 
verwendeten Blut infolge der Vorbereitung (Blutverlust des Tieres, Defibrinieren des Blutes). 
Ist für genügenden kolloidosmotischen Druck gesorgt, so hält sich das Präparat lange Zeit 
frei von Ödem. Ein leichtes Lungenödem läßt sich durch Zusatz von Gummilösung zur Durch- 
spülungsflüssigkeit rückgängig machen, was vielleicht auch therapeutische Bedeutung hat 

Ebbecke (Göttingen). 

Parrisius, Walter: Über die Autonomie des Capillarsystems. Klin. Wochenschr. 
Jg. 2, Nr. 41, 8.1881—1883. 1923. 

Verfolgt man längere Zeit die Blutströmung in den Hautcapillaren des Menschen, so 
sieht man, wie sie zeitweilig bald’ in dieser, bald in jener Capillare zum Stillstand kommt, 
um sich nach einigen Sekunden wieder in Gang zu setzen. Besonders häufig und lang- 
dauernd sind solche Stockungen am Fuß des stehenden Menschen, ferner bei Graviden 
und beı Vasoneurotikern. Parrisius zeigt, daß die Ursache des Stillstandes nur in den 
einzelnen Capillaren selbst gelegen sein kann, da bei Spasmus der zuführenden Arteriole 
immer in 4 benachbarten Capillaren zugleich der Stillstand eintreten müßte und da 
die subpapillären Gefäße in Anastomosennetzen untereinander verbunden sind. Der 
Verschluß an der Ein- oder Ausmündung einer Capillare kann passiv durch Verlegung 
des Lumens, z. B. durch agglutinierte Blutkörperchen, oder aktiv durch eine Tätigkeit 
der Capillarwand zustandekommen. P. entscheidet sich in der Hauptsache für die 
2. Möglichkeit, da Nitroglycerin die Zahl der Stockungen herabsetzt, ohne die Agglu- 
tination und Senkungsgeschwindigkeit zu beeinflussen, und auch bei Vasoneurotikern 
die Häufigkeit der Stockungen stark wechselt trotz gleichbleibender Senkungsgeschwin- 
digkeit. Ebbecke (Göttingen). 

Stern, Alfred, und Hans Hirsch: Weitere Beiträge zum Studium der kleinsten 


Gefäße. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 47, 8. 2167—2169. 1923. 

Im eklamptischen Anfall zeigt das capillarmikroskopische Bild verengte Capillaren mit 
langsamer körniger Strömung, im anfallsfreien Stadium nichts Charakteristisches. Bei Säug- 
lingen, deren Haut durchsichtig und deren Papillen noch wenig entwickelt sind, ist der sub- 
papilläre Plexus sichtbar, die Papillarschlingen oft nur angedeutet. Nach intravenöser In- 
jektion von !/,cem Adrenalin maximale Capillarverengung bei allgemeinem Kollaps. An 
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der Froschschwimmhaut starke Gefäßerweiterung durch Coffeinlösung oder aufgetropfte 
Säuren. Ebbecke (Göttingen). 

Policard, A.: Les capaeitös contraetiles des eapillaires sanguins: Möcanismes de 
leur mise en jeu. (Die selbständigen Kontraktionen der Blutcapillaren und ihr Mecha- 
nismus.) Presse m&d. Jg. 31, Nr. 103, $. 1081—1083. 1923. 

Übersichtsvortrag, in Anlehnung an die Kroghschen Vorlesungen über die Anatomie 
und Physiologie der Capillaren. Die durch Silbernitrat färbbaren bekannten Zeichnungen 
der Capillarwand betrachtet Policard nicht als Grenzlinien der Endothelzellen, sondern 
als Kittleisten, die den untereinander zusammenhängenden Endothelzellen zur Stütze auf- 
gelagert sind. Hinzu kommen vereinzelte Perithelzellen. Die marklosen, äußerst dünnen 
Nervenfäserchen, welche die Capillaren begleiten, haben vielleicht freie Endigungen und 
bilden Nervennetze, die aber keine Ganglienzellen enthalten. Nach P. gelangen die constric- 
torischen Sympathicusfasern hauptsächlich auf dem Wege der Gefäßscheiden zu den Capillaren 
(? Ref.), wobei er sich auf die Erfolge der periarteriellen Sympathektomie beruft. Ebbecke. 


Lewis, Thomas: The force exerted by eontraeted eapillaries. (Die von Capillaren bei 
ihrer Kontraktion ausgeübte Kraft.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, 8. I—II. 1923. 

Lewis untersucht das durch mäßige mechanische Reizung der menschlichen Haut 
hervorgerufene Nachblassen und bestimmt die Kraft, mit der sich hierbei die Capillaren 
und kleinsten Gefäße der Haut kontrahieren, indem er durch Aufsetzen eines Saug- 
gläschens oder durch Stauung der abführenden Venen eine Gegenkraft herstellt, die 
den weißen Streifen gerade zum Verschwinden bringt. So gemessen, beträgt die Kraft 
50—100 mm Hg, ist also recht beträchtlich, und erklärt, daß beispielsweise bei den 
unteren Gliedmaßen der hydrostatische Druck bei der aufrechten Stellung die Capillaren 
nicht erweitert. Ebbecke (Göttingen). 

Göbel, I.: Uber die Schwankungen im Capillardruek. (Vorl. Mitt.) Klin. Wochen- 
schr. Jg. 2, Nr. 50, 8. 2279—2280. 1923. 

Der nach K yli n gemessene Capillardruck am Nagelfalz, der normalerweise zwischen 
100 und 200 mm Wasser gefunden wird, zeigt bei fortlaufender Registrierung an ge- 
sunden Menschen nur geringe Schwankungen um 20—40 mm, an Vasoneurotikern aber 
sehr hohe Schwankungen um 100—150 mm. Bei Glomerulonephritis, wo der Capillar- 
druck nur unwesentlich erhöht zu sein pflegt, fiel gewöhnlich das Abklingen einer 
allgemeinen Blutdrucksteigerung mit einem Anstieg des Capillardrucks und dem Ein- 
setzen großer Capillardruckschwankungen zusammen. Ebbecke (Göttingen). 


Heubner, Wolfgang: Physiologie und Pharmakologie der Bluteapillaren. Klin. 
Wochenschr. Jg. 2, Nr. 43, 8. 1965—1968 u. Nr. 44, 8. 2015—2018. 1923. 

In einem Übersichtsvortrag schildert Heubner die contractilen Elemente der Capillar- 
wand, capillarverengende Wirkung sympathischer Nerven und die capillarerweiternde Wirkung 
der Hinterwurzelfasern, die Rolle der Stoffwechselprodukte. Er beschreibt das Bild der Arsen- 
vergiftung und klassifiziert die auf die Capillaren wirksamen chemischen Substanzen, besonders 
das Histamin, die nach dem Typus des Arsen wirkenden Capillargifte, die Metallsalze, das 
Coffein, Urethan und Adrenalin. Ebbecke (Göttingen). 

Tournade, A., M. Chabrol et S. Taditeh: Intervention d’aetions. vaso-constrietives 
indöpendantes du systöme nerveux et imputables ä Padrenaline dans la genese de Phyper- 
tension post-depressive qui suit Pexeitation centrifuge du vague. (Beteiligung vaso- 
constrictorischer Wirkungen, die vom Nervensystem unabhängig und dem Adrenalin 
zuzuschreiben sind, bei der Entstehung der auf die Blutdrucksenkung folgenden Blut- 
drucksteigerung nach zentrifugaler Vagusreizung.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 
Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 29, 8. 879—881. 1923. 

Der Titel gibt den Inhalt an. Ebbecke (Göttingen). 

Ebbeeke: Capillarerweiterung, Urtiecaria und Schock. Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 37/38, S. 1725—1727. 1923. 

Ebbecke setzt die Erscheinungen bei Urticaria und Kreislaufschock als lokale 
und allgemeine Äußerungen von Zunahme der Capıllarweite, Capillarzahl und Capillar- 
durchlässigkeit in Parallele. Der Histaminquaddel, Peptonquaddei, traumatischen 
Quaddel und anaphylaktischen Quaddel stehen der Histaminschock, Peptonschock, 
traumatische und anaphylaktische Schock gegenüber. Wenn lokal die vermehrte 
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Durchlässigkeit Ödem hervorruft, so sind bei allgemeiner Durchlässigkeitssteigerung \ 
der Capillaren die Folgen eine Vermehrung des Lymphflusses, Eindickung des Blutes 7 
und Abnahme der Blutmenge. Die Rolle der aus dem Gewebsstoffwechsel stammenden 


Eiweißabbauprodukte wird betont. Ebbecke (Göttingen). 
Seott, J. M. D., and Ff. Roberts: Localisation of the vasomotor centre. (Lokali- 


sation des Vasomotorenzentrums.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 2/3, 8. 168—174. 1923. 


Scottund Roberts machen elektrische Reizversuche an der Med. obl. von narkoti- ” 
sierten Katzen, um den Einfluß auf Herz und Blutdruck festzustellen. Zur Freilegung 


der Med. Einschnitt über der Occipitalregion in der Mittellinie, Entfernung der Muskeln, 
des hinteren Atlantooceipitalbandes, des das For. magn. umgebenden Hinterhaupt- 
knochenteils und des Kleinhirns. Es findet sich, wie es Ranson und Billingsley 
beschrieben hatten, ein bestimmter, nur 1 mm großer Punkt in der Area postrema 
am Boden des 4. Ventrikels, dessen Reizung auch nach Vagusdurchschneidung Blut- 
drucksenkung ergibt. Sind aber die Vagi intakt, so zeigt sich zugleich Herzverlang- 


samung. Einseitige Reizung hat doppelseitige Wirkung (Faserkreuzung). Der Depressor- \ 
punkt ist also identisch mit dem Herzhemmungspunkt, und Verff. vertreten die Ansicht, ” 


daß in beiden Fällen nur der Endabschnitt des afferenten Vagus gereizt wird, zumal 
die Reizung gewöhnlich auch zu Atemhemmung führt und sich von der Wirkung bei 
Reizung des zentralen Vagusstumpfes nicht unterscheidet. Blutdrucksteigerung läßt 
sich bei leicht narkotisierten Tieren von fast jedem Teil der Med. obl. erzielen und 


unterscheidet sich nicht von der durch Reizung eines afferenten Nerven bewirkten 


Drucksteigerung. Die Verff. halten es hiernach für zweifelhaft, ob man von bestimmten, 
hiergelegenen vasomotorischen „Zentren“ sprechen soll. Ebbecke (Göttingen). 


Maestrini, Dario: La legge del „lavoro del euore‘ dimostrata mediante uno speeiale 


preparato cardiaco (preparato eardio-vascolare) ed un nuovo appareechio, atto al suo 
funzionamento. (Das Gesetz der Herzarbeit, gezeigt an einem speziellen Herzgefäß- 
präparat und einem neuen, für derartige Funktionsprüfungen geeigneten Apparat.) 
(Laborat. dw fisiol., unw., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 36, 
H. 3, S. 33—36, H.4, S. 49—55, H. 5, 8. 65—75, H. 6, S. 81—87, H.7, S. 97—105 u. 
H. 8, 8, 113—120. 1923. 

Es wird an frühere Untersuchungen des Verf. über die Dehnung der Herzmuskel- 
faser und Registrierung des Aktionsstromes angeknüpft. Es zeigte sich hierbei mit 
zunehmender mechanischer Dehnung eine graduelle Erhöhung der Kontraktionen 
bei unveränderter Frequenz und gleichzeitiger Abnahme des Aktionsstromes: dies gilt 
natürlich nur innerhalb gewisser Grenzen.‘ In Fortsetzung dieser Untersuchung hat 
Verf., von der Erwägung ausgehend, daß bei den meisten einschlägigen Methoden die 
Gefäßansätze mehr oder minder geschädigt werden oder eine ungenügende Durch- 
spülung des Herzens mit der Nährlösung zur Folgehaben, ein Herzgefäßpräparatersonnen. 

Das Kaltblüterherz (Testudo graeca, Bufo vulgaris) wird samt dem Truncus art., beiden 
Aorten und der V. cava inferior möglichst weit vom Ursprung abpräpariert, an die Aorten 
und ‚die V. cava werden feine Fäden geknüpft, um das Pıäparat aus dem Thorax zu heben, 
während alle anderen Gefäßmündungen abgebunden werden. Schwieriger als bei Bufo ist 
die Präparation bei Testudo und Emys, wo die Erkennung und Isolierung der A. pul- 
monalis und ihrer beiden Aste von der Aorta sinistra nicht ganz einfach ist. Man bindet 
hier nahe ihrem Ursprung die Aorta dextra und die Art. magna communis ab, ebenso wie 
die V. pulmonales und V. cavae, sowie die Vv. hepaticae minores, wogegen die direkt in 
den Sinus venosus mündende V. hepatica major mit einem Baumwollfaden versehen wird, 
um sie herauszunehmen. Man bindet dann in die V. hepatica major bei den Schildkröten 
bzw. in die V. cava bei den Amphibien, die vom Verf. beschriebene Kanüle ein. Es werden 
dann, nachdem man von der V. cava bzw. V. hepatica major aus das rechte Herz durch- 
spült hat, die entsprechenden Kanülen in die beiden Art. pulmonales placiert. Dann wird 
das Präparat in den Apparat gebracht. Es stellt bei den Reptilien den großen. venösen 
und den kleinen art. Kreislauf, bei den Amphibien den großen venösen und den großen 
art. Kreislauf dar. Einzelheiten des im Rahmen eines kurzen Referates nicht wiederzugebenden 
Apparates müssen von Interessenten nachgelesen werden. Wesentlich erscheint die Anwendung 
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der doppelläufigen, in die Venenmündung eingeschalteten Kanüle mit konzentrischem Lauf. 
Diese Kanüle unterscheidet sich wesentlich von allen einfachen Kanülen anderer Apparate, 
Neben dem Druck läßt sich auch leicht die Herzarbeit, und zwar die des 
Ventrikels und die der Arterien mit Hilfe des Apparates messen, da sich so das 
Volumen, welches bei jeder Kontraktion ausgeworfen wird, leicht berechnen läßt, 
ebenso wie der Druck aus den Oszillationen der Flüssigkeitssäule in den mit den 
arteriellen Mündungen bzw. dem rechten Vorhof in Verbindung stehenden manometri- 
schen Vorrichtungen. — Die geschilderte Versuchsanordnung zeigte die lange Lebens- 
dauer des Präparates, wobei am 1.und 2. Tage die Kontraktionshöhe wenig abgeschwächt 
war. Späterhin sank die systolische Energie trotz vermehrter Frequenz; am 5. Tage 
waren Ventrikelkontraktionen nicht mehr vorhanden, sondern nur noch ein Funktio- 
nieren der Vorhöfe festzustellen. Bei Erhöhung des venösen Druckes zeigte sowohl 
das Atrium wie der Ventrikel verstärkte Ausschläge. Zu starke Druckerhöhung bedingt 
eine Schädigung der Herzkonzentration, wie auch auf die Dauer das Herz einer 
Druckerhöhung sich nicht gewachsen zeigt. Ebenso steigt die Höhe der ventrikulären 
wie arteriellen Systolen bei Erhöhung der peripheren Widerstände. Sowohl im Falle 
vermehrten Zuflusses (Erhöhung des venösen Druckes) wie verminderten Abflusses 
(Erhöhung des arteriellen Druckes) erblickt Verf. in der Dehnung der Muskelfasern 
die Ursache für die Leistung erhöhter Arbeit. Bereits ermüdete Herzen zeigen ein anderes 
Verhalten: auf energische Kontraktionen folgen lange Pausen, d.h. es findet hier 
nicht eine Anpassungsfähigkeit an die Widerstände statt. Die Hauptvorteile seines 
Gefäßpräparates erblickt Verf. in der Erhaltung der arteriellen und venösen Ostien, 
der Muskelwandung und der intrakardialen Nerven, der Messungsmöglichkeit des 
Vorhof- und Ventrikeldruckes, der Speisung des Herzens mit stets frischer Flüssigkeit, 
die Möglichkeit der Veränderung des peripheren Druckes und endlich diejenige der 
Untersuchung der das Herz durchlaufenden Nährflüssigkeit. Aus den bisher ausgeführ- 
ten Untersuchungen ergibt sich, daß innerhalb gewisser Grenzen das funktionstüchtige 
Herz auf die Dehnung seiner Muskelfasern mit stärkeren Kontraktionen antwortet, bei 
absterbenden, geschwächten Herzen kommt es auf Anwachsen des endokardialen 
Druckes ebenfalls zunächst zu energischeren Kontraktionen, sehr bald sinken diese 
aber ab, und es treten Extrasystolien und Arrhythmien auf. Jastrowitz (Halle)., 


Nierensystem. Harn. 

Khouri, J.: Determination de faibles quantites d’acide oxalique avec application 
au dosage de Paeide oxalique de P’urine et du serum sanguin. (Bestimmung kleiner 
Oxalsäuremengen mit Anwendung auf den Harn und auf das Blutserum.) Bull. de 
la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 10, S. 926—929. 1923. 


Das Calciumoxalat, die fast ausschließlich benutzte Fällungsform der Oxalsäure, ist 
nicht ganz unlöslich in Wasser und nur schwer ganz rein zu erhalten. So ergeben sich Schwierig- 
keiten sowohl für die Gravimetrie, wie für die Permanganattitration. Die Fällung der Oxal- 
säure als Harnstoffsalz in amyl- oder äthylalkoholischer Lösung verläuft dagegen vollständig. 
Die zu untersuchende Oxalsäurelösung wird auf dem Wasserbade zur Trockne gedampft, 
mit einer alkoholischen Harnstofflösung im Überschuß versetzt, abermals zur Trockne gedampft, 
wobei man die Temperatur unterhalb von 100° hält und der Rückstand dreimal mit 95 proz. 
Äthyl- oder mit Amylalkohol extrahiert. Die Extrakte werden, wenn nötig, zentrifugiert 
und auf dem Wasserbade eingedampft. Gleichzeitig dampft man ein dem verwendeten gleiches 
Volumen der alkoholischen Harnstofflösung ein, deren Gehalt bekannt sein muß. Der Inhalt 
beider Schalen wird in einigen Kubikzentimetern Wasser gelöst und der Harnstoff mit dem 
Präzisionsureometer bestimmt. Die Differenz beider Werte ergibt die Harnstoffmenge, die 
sich mit Oxalsäure vereinigt hat. Aus Harn wird die Oxalsäure zunächst nach dem Verfahren 
von Salkowski oder dem von Autenrieth und Barth herausgearbeitet. Die Menge der 
Oxalsäure ist gleich 0,75 mal der des gebundenen Harnstoffs. Blut wird zunächst mit Trichlor- 
essigsäure enteiweißt. Schmitz (Breslau). 

Ullmann, Hans: Zur Frage der Harnsäureausscheidung im Urin bei Ikterus- 


kranken. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, 
er 


8. 67—93. 1923. i 
An einer großen Zahl mit Ikterus einhergehender Erkrankungen wurde bei möglichst 
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purinfreier Kost die täglich im Urin ausgeschiedene Harnsäuremenge (endogene Harnsäure) 
fortlaufend verfolgt. Nach der Höhe dieser Werte.konnte eine Gruppierung der Krankheits- 
fälle in drei Kategorien vorgenommen werden. Hohe und extrem hohe Werte (700—900 mg 
und darüber pro die) zeigten nur Kranke mit akuter bzw. subakuter Leberatrophie. Nur bei 
diesen waren Beziehungen der täglichen Harnsäuremenge zur Art und Schwere der Erkrankung 
erkennbar. Mit Verschlimmerung oder Besserung des subjektiven Befindens und gewisser 
objektiver Symptome stiegen und fielen die Harnsäurezahlen, so daß die Verfolgung des endo- 
genen Harnsäurewertes bei diesen Erkrankungen prognostisch verwertbar zu sein scheint. 
Bei allen anderen Fällen von Ikterus (Gallenfarbstoffikterus, Okklusionsikterus, aber auch 
Fällen mit Beteiligung des Leberparenchyms) überstiegen die gefundenen Harnsäurewerte 
nicht die Mengen, wie sie sich auch bei Gesunden finden. Fälle von katarrhalischem Ikterus 
standen an der oberen Grenze der Norm. Wegen der eingehenden Diskussion der Funktions- 
möglichkeiten der Leber im Purinstoffwechsel muß auf das Original verwiesen werden. Theore- 
tisches Interesse verdient die Erwähnung eines weiteren mit Gicht komplizierten Falles von 
hämolytischem Ikterus. Mit Ausnahme dieses Falles waren die Harnsäurewerte im Blute 
der Ikteruskranken nicht erhöht. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 


Goiffon, R., et F. Nepveux: Appreeiation colorimetrique des phönols urinaires. 
(Colorimetrische Bestimmung der Phenole im Harn.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 8. 1213—1214. 1923. 

Das Phenolreagens von Folin und Denis gibt eine blaue Farbe mit Eiweißkörpern, 
Harnsäure, Phenolen und Tyrosin. Aus dem Harn kann man die Eiweißkörper entfernen, 
Harnsäure als Salz abscheiden und behält dann eine Lösung, die nur Phenole neben sehr wenig 
Tyrosin enthält, Diesem Prinzip entsprechend haben Verff. das Verfahren von Rakestraw 
(diese Berichte %1, 254) umgearbeitet. Enteiweißung: 20 ccm Harn werden mit 2 ccm 
10 proz. Natriumwolframat und 2 ccm 2/3 — n-Schwefelsäure versetzt, geschüttelt und nach 
10 Min. filtriert. 12 ccm des klaren, eiweißfreien Filtrats werden mit 10 ccm wässeriger 2,5 proz. 
Chlorzinklösung versetzt und mit 20 proz. Sodalösung auf 30 ccm aufgefüllt. Das Filtrat ist 
frei von Harnsäure. Vergleichslösung: 0,0911 g Resorein werden mit "/,,-Salzsäure zu 
100 ccm gelöst. Die Lösung entspricht einer 0,1proz. Phenollösung. Bestimmung der 
freien Phenole: In einem Meßkolben von 50 cem Inhalt werden 2 ccm der Vergleichslösung 
mit 0,5 ccm Phenolreagens, 35 ccm Wasser und 10 ccm 20 proz. Lösung von kryst. Soda versetzt 
und aufgefüllt, gleichzeitig in einem anderen gleichen Kolben 3 ccm des Filtrats = 1 cem 
Harn mit HCl leicht angesäuert, mit 0,5 cem Phenolreagens, 20 ccm Sodalösung versetzt 
und ebenfalls aufgefüllt. Die Farbe entwickelt sich allmählich und wird nach 1 St. gemessen. 
Die gebundenen Phenole kann man schnell und ohne Verlust in Freiheit setzen, wenn man 
3 cem Filtrat mit 2 Tropfen Salzsäure 10 Min. lang im Wasserbad von 95° hält. Eine neue 
Bestimmung ergibt dann die gesamten Phenole. In Harntagesmengen von Gesunden wurden 
pei gemischter Kost 0,15—0,20 g Phenol gefunden. Bei fauliger Colitis stieg der Wert bis auf 
0,60 g. Die gebundenen Phenole machen in der Regel nur den fünften, selten den dritten Teil 
der Gesamtmenge aus. Zusammenhänge mit der Leberfunktion waren nicht erkennbar. Nach 
Weiss sind die Phenole vermehrt bei starker Darmfäulnis, Carcinomen des Verdauungstrakts, 
Obstipation und starker Diurese, vermindert bei Diarrhöen. Schmitz (Breslau). 


MeLaushlin, Laura, and Katharine Blunt: Urinary exeretion of organie acid and 
its variation with diet. (Die Ausscheidung der organischen Säuren im Harn und ihre 
Veränderlichkeit bei der Nahrung.) (Nutrit. laborat., dep. of home economics, univ., 
Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 8. 267—284. 1923. 

Die Versuchspersonen (8 Studentinnen) schieden in 24 Stunden einen Harn aus, 
der im Mittel einen korrigierten Säurewert von 376 ccm "/,, hatte (Methode van Slyke- 
Palmer; vgl. diese Berichte 2, 566); auf 1 kg Körpergewicht im Durchschnitt 6,3 cem; 
die Kreatininausscheidung betrug im Mittel 1,180 mg. Bei der gleichen Nahrung (60,2 g 
Eiweiß, 62,9g Fett, 241,2g Kohlenhydrat = 1772 Calorien) starke Schwankungen 
des Säurewertes bis zu. 30%. Wird Tag- und Nachtharn gesondert untersucht, so ist 
der Säurewert im Mittel 18 ccm "/,, pro Stunde des Tages und 12 ccm %/,, pro Stunde 
der Nacht. Nach 12—15stündigem Fasten 15—24 cem 2/,, pro Stunde. In einer neuen 
Versuchsreihe wurden drei verschiedene Kostformen verabreicht: 1. wenig Eiweiß 
und viel Obst, also viel organische Säuren, 60%, der Kohlenhydrate in Form von Früch- 
ten; 2. ähnlich wie 1, aber kein Obst; 3. viel Eiweiß. Nach Kostform 2 waren die orga- 
nischen Säuren im Harn nur wenig vermehrt; nach Kostform 1 und 3 deutlicher Anstieg; 
bei 1 lag das Maximum 3 St., bei 3 2—4 St. nach der Nahrungsaufnahme. In allen 
Fällen, wo die Säureausscheidung vermehrt war, war auch die ausgeschiedene Harn- 


A 


säure vermehrt. Bei der van Siyke-Palmerschen Bestimmung entfällt !/, oder !/, der ge- 
fundenen Werte auf Kreatin, Kreatinin, Harnsäure, Aminosäuren. Kapfhammer (Leipzig). 


Schmidt, Carl L. A., and John A. Merrill: The estimation of bile aecids in urine. 
(Die Bestimmung von Gallensäuren im Harn.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. 
of California, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, 8. 601-609. 1928. 

Das Schicksal der Gallensäuren beim Ikterus ist viel weniger gut erforscht, als 
das der Farbstoffe, und zwar lediglich deshalb, weil es an zuverlässigen Bestimmungs- 
methoden fehlt. Nach Ansicht der beiden Forscher treten sie nur in minimaler Menge 
im Harn auf und man könnte daran denken, daß ihre Produktion entweder durch eine 
Leberschädigung oder durch einen unbekannten Regulationsmechanismus eingeschränkt 
ist. Weniger wahrscheinlich ist die Annahme einer Oxydation in den Geweben, da z. B. 
Taurin einer solchen nicht zugänglich ist. 

Zur Gallensäurebestimmung sind bis jetzt colorimetrische Verfahren benutzt wlorden 
die auf der nicht streng spezifischen Reaktion von Pettenkoter beruhen, ferner die Isoierung, 
der Gallensäuren, die ganz unspezifische Oberflächenspannungsänderung durch Gallensäuren 
und endlich die Zunahme des Aminostickstoffs bei der Hydrolyse. Dieses letzte Verfahren 
konnte auf den Harn angewendet werden, als es gelang, die Gallensäuren von einer Reihe von 
störenden Harnbestandteilen durch Aussalzen mit Magnesiumsulfat zu trennen, wie das zuerst 
von Tengström vorgeschlagen worden ist. Normaler Harn, dem eine bekannte Menge Gallen- 
säure zugesetzt worden war, wurde zur Trockne eingeengt, die Gallensäure mit absolutem 
Alkohol aus dem Rückstand herausgelöst, der Alkohol abgedampft, der Rückstand in 15 ccm 
Wasser aufgenommen und mit MgSO, in Substanz gesättigt. Die Bestimmung erfolgte dann 
gasometrisch nach Foster und Hooper. Es wurden 97% des zugesetzten Gallensäurestick- 
stoffs wiedergefunden, ebensoviel wie an reinen Gallensäurelösungen. Hippursäure stört die 
Gallensäurebestimmung nicht. Beim Zufügen des Magnesiumsultats fallen die Gallensäuren 
in schleimiger Form aus. Sie werden deshalb nur durch mehrmaliges Dekantieren mit ge- 
sättigter Magnesiumsulfatlösung gewaschen. Bei der Bestimmung des Aminostickstoffs 
können durch das bei der Hydrolyse verwendete Alkali Fehler entstehen. Man muß deshalb 
Sorge tragen, daß ein genügender Überschuß von Essigsäure im Reaktionsgefäß vorhanden ist, 
um dieses zu neutralisieren, wenn man. nicht vorzieht, das vorher zu tun. Der methodische 
-Fehler bei der Bestimmung des Gallensäurestickstoffs beträgt ungefähr 5%. 

Der Gallensäuregehalt des Harns wurde in einer Reihe von Ikterusfällen bestimmt, 
die sämtlich durch Verschluß des Gallengangs hervorgerufen waren. Es wurden in der 
Tagesmenge Werte von 33—600 mg Gallensäuren, berechnet als Glykocholsäure, gefunden. 
Die Mehrzahl der Resultate lag unter 100 mg. Es gelangt also nur ein kleiner Teil der 
Gallensäuren zur Ausscheidung durch den Harn, die nach den Schätzungen von Bi- 
schoff und von Foster, Hooper und Whipplein 24 Stunden erzeugt werden. Diese 
Schätzungen, die allerdings nur sehr roh sind, bewegen sich um 10 g, so daß die Aus- 
fuhr in den untersuchten Fällen im Mittel 2%, betragen hätte. Schmitz (Breslau). 


Creveld, $. van, und E. van Dam: Der Einfluß alkoholischer Pankreasextrakte 
(Insulin) auf das Verhalten der Nieren gegenüber Glucose. (Physiol. Laborat., Rijksuniv., 
Groningen.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 15, 8. 1498 bis 
1510. 1923. (Holländisch.) 

Bei Durchströmung der Froschniere mit Zuckerlösung kann die Zuckermenge, 
welche durch die Niere zurückgehalten wird, erhöht werden, indem man die Frösche 
vorher mit Insulin behandelt oder der Durchströmungsflüssigkeit Insulin zusetzt. Daraus 
schließen Verff. auf einen renalen Angriffspunkt des Pankreashormons. W. Weiland. 


John, Henry J.: One relation of glycosuria to kidney permeability. (Über die Be- 
ziehung der Glykosurie zur Permeabilität der Niere.) Endocrinology Bd. 7, Nr. 5, 
8. 699-712. 1923. 

Während es Glykosurien gibt, welche darauf beruhen, daß die Sekretionsschwelle 
für Zucker in der Niere abnorm niedrig liegt (renaler Diabetes), ist die Sekretionsschwelle 
bei länger dauerndem Diabetes meist erhöht. Daher kann dann aus der Zucker- 
freiheit des Harns keine Diagnose auf Diabetes gestellt werden. Außerdem ist es bei 
leichtem Diabetes möglich, daß die Blutzuckerwerte nach 12stündigem Fasten normal 
gefunden werden Zur Diagnose ist es dann nötig, dem nüchternen Patienten 100 g 
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Glucose zu geben. Ist der Blutzucker 2 St. später wieder in normalen Grenzen, so 
haben wir es mit keinem Diabetiker zu tun. Ist der Blutzucker erst am Ende der 3. St. 
wieder normal, so haben wir ein prädiabetisches Stadium. Kehrt er aber erst nach 
mehr als 4 St. zur Norm zurück, so liegt ein echter Fall von Diabetes vor — mag auch 
der Blutzucker im Hunger normal sein. Enthält 12 Krankengeschichten von „renalem 
Diabetes‘. E. J. Lesser (Mannheim). 

Frederieg, Henri, et Lucien Brouha: Action vasodilatatriee des acides amines 
sur le rein isole du chien. (Gefäßerweiternde Wirkung der Aminosäuren auf die iso- 
lierte Hundeniere.) (Inst. de physiol. Leon Frederieg, Liege.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, S. 665—667. 1923. 

Glykokoll, Alanin, Valin und Leucin, in 0,5% einer Locke-Lösung zugesetzt, machen 
Gefäßerweiterung, die sich in einem vermehrten Ausfluß aus der Vene und dem Ureter 
äußert. Bei Phenylalanin ist nur der Ureterenausfluß gesteigert. Zbbecke (Göttingen). 

Frederieg, Henri, et Louis M&lon: Action des acides amin&s sur le mötabolisme des 
organes isol6s (rein de ehien nourri artifieiellement). (Wirkung der Aminosäuren auf 
den Stoffwechsel isolierter Organe [künstlich ernährte Hundeniere.]) (Inst. de physiol. 
Leon Frederieg, Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, 
8. 668—669. 1923. 

Die aminosäurenhaltige Durchspülungsflüssigkeit, die vor der Durchspülung neutral 
oder schwach alkalisch ist, erweist sich nach der Durchspülung gegen Phenolphthalein 
sauer, während reine Locke-Lösung ihre Reaktion nichtändert. Zbbecke (Göttingen). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Weed, Lewis H.: The efifeets of hypotonie solutions upon the cell-morphology 
of the ehoroid plexuses and central nervous system. (Der Einfluß hypotonischer Lö- 
sungen auf die Zellmorphologie des Plexus chorioideus und des Zentralnervensystems.) 
(Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of anat. Bd. 32, Nr. 2, 
8. 253—276. 1923. 

In früheren Untersuchungen mit McKibben (Americ. journ. of physiol. 48) hatte 
der Autor gezeigt, daß der Liquordruck unabhängig vom Blutdruck durch Injektion 
hypertonischer Salzlösungen fällt, während hypotonische Lösungen ihn stark an- 
steigen lassen. In der gleichen Versuchsanordnung (Äthernarkose, Druckmessung im 
Sinus sagittalis, in der Carotis und im Liquor) und unter Verwendung von Kontroll- 
tieren (1. Äthernarkose bis zum Tod ohne Operation; 2. Äthernarkose so lange, wie 
bei den Hauptversuchen die Injektion dauerte; 3. sämtliche Druckmessungen in Äther- 
narkose ohne Injektion) werden jetzt mit sehr mannigfaltiger Technik (Fixation: 
Formalin, wässerige Sublimatlösung, absoluter Alkohol, Goodpastures Glykogen- 
fixativ, Eisessig-Osmium-Bichromat, Hellys, Carnoys, Bouins und Bensleys Flüssig- 
keiten, zur Eisenfixation Sublimatsalzsäure in wässer. und alk. Lösung; Färbungen: 
Hämatoxylin-Eosin, Eisenhämatoxylin, Bests und Goodpastures Glykogenfärbungen, 
Mitochondrienfärbung mit Säurefuchsin-Methylgrün) die mikroskopischen Verände- 
rungen geschildert, die durch die Injektion von Agq. destill. (50,0 g pro kg Tier) und 
0,5proz. Lösungen von Kaliumferrocyanid + Eisenammoniumeitrat (in Mischung) 
am Plexus chorioideus und am Gehirn des Hundes hervorgerufen werden. Die Plexus- 
epithelzellen schwellen stark auf (um so stärker, je höher der Druck im Liquor vor 
der Tötung angestiegen war), die periphere Zone wölbt sich nach dem Lumen vor, 
die Mitochondrien drängen sich mit dem Kern basalwärts zusammen. Weniger stark, 
aber gleichsinnig sind die Veränderungen bei der Eisenlösung; Eisen läßt sich (Preußisch- 
Blau-Reaktion) nur in den Capillarschlingen der Blutgefäße, weder in den Epithel- 
zellen noch im Liquor, nachweisen. In der Hirnrinde fällt eine bedeutende Erweiterung 
pericellulärer Spalten auf, während eine Anschwellung der Nervenzellen nicht so 
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sicher ist. Dieselben Veränderungen, aber weniger stark, lassen sich durch ausgiebige 
Ätherisierung erzielen. In der Schlußfolgerung ist der Autor sehr vorsichtig. Es läßt 
sich nur schließen, daß eine beträchtliche Wasseraufnahme in den Epithelzellen des 
Plexus und in den Interstitien der Hirnrinde erfolgt ist. Der Ort der Liquorproduktion 
ist wahrscheinlich vorwiegend der Plexus, was dem Referenten aus den Versuchen 
nicht hervorzugehen scheint. Die Frage der Liquorbildung wird von dem Autor zu 
Beginn seiner Abhandlung ausführlich diskutiert. von Möllendorf (Kiel)., 

Kuhlenbeck, Hartwig: Zur Morphogenese des Großhirns. Anat. Anz. Bd. 57, 
Nr. 6/7, 8. 136—149. 1923. 

Ursprünglich ist das Wirbeltiergroßhirn als ein Riechapparat angelegt. Man kann primäre, 
sekundäre und tertiäre Riechzentren unterscheiden. Die Entfaltung des Großhirn in der 
Wirbeltierreihe ist im wesentlichen durch die Bildung nicht olfactorischer Zentren und ihr 
allmähliches Überhandnehmen bedingt. Die Einzelheiten der Arbeit sind rein morphologisch. 

W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

“ Berlueehi, Carlo: Le cellule polimorfe della faseia dentata in animali allo state di 
senilitä. (Die polymorphen Zellen der Fascia dentata bei Tieren im Alter.) (Istit. di anat. 
norm. umana, univ., Parma.) Eiv. di patol. nerv. e ment. Bd. 28, H. 5/6, S. 241-255. 1923. 

Die Untersuchungen wurden mit der Cajal-, Golgi-, Nissl- und Weigert-Pal- 
Methode bei Pferden, Rindern und alten Hunden gemacht. Sie bestätigen und er- 
gänzen die Beobachtungen von Doinikow, Simchowicez, Lafora und Del Rio- 
Hortega. Es fanden sich nämlich innerhalb der plexiformen Unterschicht und der 
Cajalschen spindelförmigen Zellen besondere Veränderungen der nervösen Elemente, 
die in einer fächer- und büschelförmigen Wucherung der Dendriten bestanden. Diese 
Dendritenbüschel sehen aus wie eine Miniatur von Verzweigungen Purkinjescher Zellen. 
Mit Ausnahme der Achsenzylinder zeigen alle Dendriten diese Wucherung, auch der 
Zelleib ist frei. In anderen Zellen wieder ist der Zelleib selbst moosartig besetzt. 
Verf. selbst hält diese Dendritenwucherung für eine Art Aktivitätshypertrophie, mithin 
für ein Zeichen erhöhter Inanspruchnahme der Zellen in Hinsicht auf den Stoffwechsel. 
Er erinnert an die bei der Tay-Sachsschen Idiotie gefundenen und auch im Spinal- 
ganglion festgestellten Dendritenveränderungen und bringt sie zu seinen Befunden in 
Beziehung. Oreutzfeldt (Kiel)., 

Pawlow, I.: Die normale Tätigkeit und allgemeine Konstitution der Großhirnrinde. 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 44, H.1/2, 8.32—41. 1923. 

Die vorliegende Arbeit Pawlows stellt die deutsche Ausgabe einesin P.sSammelband 
„Die 20jährige Erfahrung in der objektiven Erforschung der höheren Nerventätigkeit 
bei Tieren‘ russisch erschienenen Aufsatzes dar. Als Hauptfond der Nerventätigkeit 
betrachtet P. die Reflexe, einschließlich der Instinkte. Die zweite Stufe stellen die durch 
Assoziationen nach dem Prinzip der Signalisierung erworbenen, bedingten Reflexe dar, 
die dritte Stufe die beständige Korrektur der bedingten Reflexe. Bei Änderung der 
Versuchsbedingungen erfolgt Erlöschen, Verspätung, bedingte Hemmung und Differen- 
zierungshemmung der bedingten Reflexe. Die Differenzierungshemmung ist das Haupt- 
mittel der Analysefähigkeit. Alle angeführten Formen der Hemmung sind als innere 
Hemmung zu bezeichnen, die in ihrer tiefsten Grundlage denselben Prozeß darstellt, 
wie der Schlaf, nur im ersten Fall lokalisiert, zerstückelt, im letzteren ununterbrochen. 
Jeder langanhaltende isolierte Reiz führt allmählich zur Hemmung des Punktes der 
Großhirnrinde, auf den er fällt, und danach zum allgemeinen Schlaf. Im Gegensatz 
zur inneren steht die äußere Hemmung: sie entsteht bei jeder neuen Tätigkeit der Rinde, 
die durch andere Reizungen hervorgerufen wird. Das motorische Rindengebiet stellt 
nach P. ein receptorisches Zentrum dar, seine Tätigkeit sei reflektorischer Natur. Über- 
haupt sei die Rinde durchaus ein receptorischer Apparat. Die Projektion der peripheren 
Apparate auf die Rinde sei derart zu denken, daß das ‚Zentrum‘ durch ein Optimum 
der Reizbarkeit gekennzeichnet sei, während die umliegenden Rindenpartien, je weiter 
‚ vom Zentrum entfernt, auf um so gröbere Reize ansprechen. Munks Anschauung von 
der grundsätzlichen Gleichwertigkeit aller Rindengebiete bestehe zu Recht. Wexberg.°° 
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Lafora, Gonzalo R., und M. Prados y Sueh: Experimentalversuche über die Funk- 
tion des Gehirnbalkens. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 84, 8. 617 bis 
641. 1923. 

Von den Untersuchungen Liepmanns ausgehend, haben die Verff. seit 1919 
ihre Studien über die Folgeerscheinungen der experimentellen Balkenläsion bei Tieren 
fortgesetzt. Während aber die anderen Autoren nur mit gewöhnlichen Tieren ge- 
arbeitet haben, haben hingegen Lafora und Prados, um die Verhältnisse den beim 
Menschen herrschenden so weit wie möglich gleichzustellen, mit dressierten Tieren 
experimentiert. Die Technik der Eingriffe unterschied sich in nichts Bemerkens- 
wertem von der gebräuchlichen. Die Verff. konnten feststellen, daß die Balkendurch- 
trennung bei Affen und Katzen apraktische und paretische Symptome auf der der 
Operation entgegengesetzten Seite hervorruft. Bei der kritischen Wertung dieser 
Symptome erwägen die Autoren folgende Fragen, ob das Syndrom von dem operativen 
Eingriff in der die Zentren der entgegengesetzten Seite enthaltenden Gehirnhemi- 
sphäre abhängt oder nach Koranyi durch ein dem Abfluß des Liquors folgendes 
Kollabieren des Ventrikels der operierten Seite bedingt ist. Den Autoren nach wird 
die erste Annahme hinfällig, da trotz tiefgehender Eingriffe auf einer Hemisphäre, 
wenn der Balken unverletzt bleibt, das gekreuzte apraktisch - paretische Syndrom 
nieht auftritt. Auch die zweite Annahme ist den Verff. nach hinfällig, denn in keinem 
Fall stand der Liquorverlust in irgendeinem Verhältnis zum Grad der auftretenden 
apraktisch-paretischen Symptome, und so nehmen sie an, daß der Abfluß der Cerebro- 
spinalflüssigkeit aus den lateralen Ventrikeln weder eine Hemiparese noch die ge- 
kreuzten Symptome hervorrufen kann. Hingegen nehmen die Verff. als Arbeits- 
hypothese an, daß die Balkenläsion diaschisische Phänomene in der nächstliegenden 
Gehirnhemisphäre hervorruft, von denen dann die gekreuzten apraktisch-paretischen 
Erscheinungen abzuleiten wären. Den Verff. nach ist aber beachtenswert, daß die 
Erscheinungen immer nur einseitig sind, trotzdem die ausführbaren Schnitte im Balken 
so eng zusammenliegen, daß die der einen von denen der anderen Seite nur durch die 
Breite der Falx getrennt sind. Die verschiedenen Eingriffe ergaben, daß eine Ver- 
letzung der vorderen Balkenhälfte Apraxie der entgegengesetzten Glieder, die der 
hinteren Hälfte eine Apraxie des entgegengesetzten Beines, die des Balkenknies Apraxie 
der Hand, die des Spleniums nur leichte Apraxie des Beines bedingt. Die vollständige 
Durchtrennung des Balkens endlich verursacht starke gekreuzte paretisch-apraktische 
Symptome, die nach einiger Zeit wieder verschwinden, um bei einer neuen Durch- 
trennung wieder zu erscheinen. Aus allem diesem folgern die Verff., daß ein gewisses 
Verhältnis zwischen Balkenläsionsausdehnung und Syndrom besteht und daß dieses 
nicht vom Ausfluß des Liquors aus dem Seitenventrikel gezeitigt wird. Die aprak- 
tisch-paretischen Symptome wären also bei den Balkenverletzten nur von der Zer- 
störung der Nervenbahnen des Balkens und von diaschisischen Erscheinungen in der 
der Läsion nächsten Hemisphäre abhängig. Die wertvolle Arbeit der beiden spanischen 
Autoren ist wert, im Original gelesen zu werden. Mingazzini (Rom)., 

Ingvar, Sven: On cerebellar localization. (Über Kleinhirnlokalisation.) (Univ. 
clin. of intern. med., Lund.) Brain Bd. 46, H. 3, 8. 302—335. 1923. 

Während Bolk das Kleinhirn nur in einen Lob. anterior und einen Lob. posterior 
einteilt, nimmt Ingvar aus vergleichend anatomischen und physiologischen Gründen 
eine Dreiteilung vor. Den Lob. anterior begrenzt er in der gleichen Weise wie Bolk, 
teilt jedoch den Lob. posterior dieses Autors in einen Lob. medius und Lob. posterior. 
Zu dem Lob. medius rechnet er den größten Teil der Hemisphären (die beiden Lobi 
ansoparamediani Bolks), und zu dem Lob. posterior Pyramis, Uvula, Nodulus und 
Floceulus, also den hintersten Teil des Wurms. Bemerkenswert ist, daß die Fasern 
des Flechsigschen und Gowersschen Stranges ausschließlich im Lob. anterior und 
posterior enden, nicht im medius. Diese schon von Horsley u.a. gefundene Tatsache 
konnte I. in eigenen Versuchen bestätigen. Die von Comolli und Edinger ein- 
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geführte Unterscheidung eines Paläocerebellums und eines Neocerebellums will I. 
— wie ihm von französischer Seite vorgeworfen wird — nicht beseitigen, sondern 
insofern vervollständigen, als er darauf hinweist, daß der Wurm nicht eine anato- 
mische und physiologische Einheit ist. Der Lob. medius, der in der Tierreihe 9 mit 
dem Pons und den Pyramidenbahnen erscheint, ist der für die Säugetiere charak- 
teristische Bestandteil des Kleinhirns. Schon aus phylogenetischen Gründen muß man 
daher vermuten, daß der Lob. medius mit der höheren Differenzierung der Motilität 
zusammenhängt. Bolk glaubte eine ziemlich strenge regionale Repräsentation der 
verschiedenen Körpersegmente in dem Lob. medius Ingvars annehmen zu müssen. 
Wenn auch die meisten Autoren in den lateralen Teilen (den Hemisphären) des Lob. 
medius Beziehungen zu den Extremitäten annehmen, so folgen sie doch den weiter- 
gehenden lokalisatorischen Schlüssen Bolks nicht. Der vorderste Teil des Lob. ant. 
und der hinterste Teil des Lob. posterior liegen in unmittelbarer Nachbarschaft der 
Vestibulariskerne. Zu Lingula und Uvula (Lob. ant.) und zu Nodulus und Floceulus 
(Lob. post.) gehen direkte Bahnen aus dem Vestibularisgebiet. Eine Läsion der ge- 
nannten Wurmpartien erzeugt daher Symptome, welche denjenigen einer Vestibularis- 
läsion sehr ähneln: nämlich Zwangsbewegungen in der Sagittalebene um die Frontal- 
achse des Körpers. I. fand bei seinen Tierversuchen nach Entfernung des Lob. posterior 
eine ausgesprochene Tendenz rückwärts zu fallen. Dies war besonders deutlich nach 
Entfernung von Uvula und Nodulus. Die Aufrechterhaltung des gesamten Körper- 
gleichgewichts in dem Sinne, daß der Körper nicht nach vorn fällt, ist Aufgabe des 
Lob. anterior. Die Untersuchungen von Magnus und de Kleijn, welche vor einer 
Überschätzung des Kleinhirns-als Hauptorgan des Vestibularis warnen, widersprechen 
den Resultaten I.s nicht: Während der Phylogenese nimmt der vestibulare Einfluß 
auf das Cerebellum in dem Maße ab, in welchem der Einfluß der spinocerebellaren 
Bahnen größer wird. Die verschiedenen Symptome, welche bei cerebellaren Affek- 
tionen auftreten, lassen sich — wie I. zuerst 1918 ausgeführt hat — (Hunt, Walshe 
und Holmes sind ihm darin gefolgt) — alle auf die Grundformel des gestörten Muskel- 
tonus zurückführen. Vorder- und Hinterlappen lassen die Regulierung des Muskel- 
tonus darin erkennen, daß in ihnen die nötigen Synergien für das statische und dyna- 
mische Gleichgewicht des Körpers als Ganzes reguliert werden. Der Mittellappen 
versorgt in ähnlicher Weise die Regulierung für die Extremitäten, und zwar der Lob. 
semilunaris superior für den Arm, der Lobus biventer und die Tonsille für das Bein. 
I. bringt 2 klinische Fälle, in deren erstem er auf Grund der hervorstechenden cere- 
. bellaren Beinsymptome intra vitam die — autoptisch bestätigte — Diagnose eines 
Tumors des Lob. biventer gestellt hatte (die Abbildungen des anatomischen Präparates 
sind leider wenig instruktiv). In dem zweiten, weniger durchsichtigen Fall bezieht I. 
eine konstante Ataxie des Armes auf eine Läsion des Lob. semilunaris, welche chirur- 
gisch gesetzt war. Paul Schuster (Berlin)., 

Marui, Kiyoyasu, und Shohei Arai: Histopathologische Untersuchung bei der 
experimentellen Gehirnverletzung; biologische Bedeutung der sogenannten „nucleo- 
proteid-artigen Granula“ (Marui); zugleich ein neuer Beitrag zum Begriffe der so- 
genannten Neuronophagie. (Neuropathol. Laborat., psychiatr. Klin., Unw. Sendar.) 
Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 2, H.1, 8.1—14. 1923. 

Marui hat vor einigen Jahren im Plasma amöboider und präamöboider Gliazellen 
sowie bei Körnchenzellen eine besondere Art von Granula nachgewiesen, die mikro- 
‚chemisch den Nisslschen Schollen sehr ähnlich sind und die er als ‚‚nucleoproteid- 
artige Granula“ bezeichnete (in der Annahme, daß die Nisslsche Substanz chemisch 
zu den Nucleoproteiden gehört). Eben wegen jener Ähnlichkeit mit der einen wich- 
tigen Zellbestandteil bildenden Tigroidsubstanz hatte er schon damals angenommen, 
daß die Granula nicht als Abbauprodukte, sondern als Aufbausubstanz gedeutet 
werden müssen. In der vorliegenden Arbeit suchen die beiden Autoren weitere Beweise 
hierfür zu erbringen. Sie haben das Verhalten der Granula nach experimentellen 
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Verletzungen am Tierhirn untersucht. Die Befunde in solchen Fällen (es wurden 
kleine Läsionen mittels Scherenspitze bei Kaninchen und Katzen gemacht, die dann 
in verschiedenen Intervallen nach der Operation getötet und untersucht wurden) 
werden genau beschrieben. Die in Rede stehenden Körnchen fanden sich im Plasma 
der gliogenen und mesodermalen Abräumzellen sowie in proliferierenden Gefäßwand- 
zellen, ferner auch in Gliazellen, die an neuronophagen Prozessen beteiligt waren. 
Entsprechend der Auffassung der Granula als Aufbaustoff wird daraus nun geschlossen, 
„daß wir unter Neuronophagie den Regenerationsversuch der degenerierenden Nerven- 
zellen von seiten der gliösen Trabantzellen verstehen dürfen, wobei die Substanz der 
Granula nicht zum Abbau-, sondern zum Aufbauprozeß dient, welcher Versuch Hand 
in Hand mit dem Abbauvorgange geht‘“ (!Ref.). An ‚Neuronophagie‘ erinnernde 
Bilder haben die Verff. auch an normalen Riesenpyramidenzellen neugeborener Katzen 
gesehen; hierbei war zwischen Nervenzellen und Trabantzellen keine scharfe Grenze 
zu ziehen, die Trabantzellen waren mit wechselnden Mengen der Granula besetzt. — 
Es braucht kaum gesagt zu werden, daß die Schlüsse, die von den Autoren bezüglich 
der Neuronophagie gezogen werden, recht gewagt sind; zumal schon nicht einmal 
„neuronophage“ und „pseudoneuronophage“ Vorgänge genügend auseinandergehalten 
werden. Ein schlüssiger Beweis für die enge Verwandtschaft der Granula mit den 
Tigroidschollen, welch letztere ja, wie Nissl selber schon lehrte, wohl kaum als morpho- 
logisch und färberisch einheitliche Gebilde gelten dürfen, wird nicht erbracht; auch 
fragt es sich, ob Formolfixierung und Paraffineinbettung, wie die Autoren sie anwenden, 
die geeignete Vorbereitung für feinere histologische Zellstudien an Thioninpräparaten 
sind. -  Neubürger (München). °° 
Rasdolsky, J.: Über die Endigung der extraspinalen Bewegungssysteme im Rücken- 


mark. (Histol. Laborat., Klin. f. Nervenkrankh., Milit.-med. Akad., Petersburg.) Zeitschr. 


f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 86, H. 3, S. 361—374. 1923. 

Die Erforschung der abwärts laufenden extraspinalen Systeme nach der Methode 
der sekundären Degeneration und deren Färbung mit Lichtgrün = Fuchsin hat er- 
wiesen, daß die Kollateralen und Endverzweigungen der Fasern dieser Systeme an 


den Strangzellen des Zwischenteiles der grauen Substanz und den dorsalen Teilen der- 
Vorderhörner auslaufen. Durch Vermittelung der Axone der Strangzellen bzw. der 


Schalt-Neurone treten diese Systeme mit den Vorderwurzelzellen in funktionelle Ver- 
bindung. Eine direkte anatomische Verbindung dieser Systeme mit den Vorderwurzel-- 
zellen besteht nicht. In ihrer Gesamtheit bilden die Strangzellen einen tatkräftigen 
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koordinierenden Assoziationskern des Rückenmarks. In diesem Kerne geht eine 


komplizierte Wechselwirkung der Erregungen vor sich, die über die Hinterwurzel 
und abwärts laufenden extraspinalen Systeme nach dem Rückenmark geleitet werden 
— der Kampf dieser Systeme um das Arbeitsorgan des Nervensystems, als ein Ganzes. 
— die Vorderwurzelzellen. Die Funktion des Kernes bildet die Grundlage der in- 
tegrierenden Tätigkeit des Rückenmarkes. Das Vorhandensein von Schalt-Neuronen 
in den extraspinalen Systemen ist in klinischer Beziehung nicht ohne Bedeutung:. 
eine Erkrankung der Schalt-Neurone kann die Störung der Funktion des entsprechen- 
den Systems hervorrufen. So sind z. B. Störungen der Innervation der freiwilligen 
Bewegungen denkbar. nicht nur hei der Verletzung des zentralen (große Pyramiden- 
zellen mit ihren Fasern) oder des peripheren Neuron (Vorderwurzelzelle), sondern auch 
des Schalt-Neuron der Strangzellen der dorso-lateralen und mittleren Teile des Zwischen-- 
teiles der grauen Substanz des Rückenmarks. Diese anatomischen Verhältnisse sind 
zu berücksichtigen einmal bei den verschiedenartigen diffusen Rückenmarksprozessen 
der grauen Substanz (Myelitis, Syringomyelie, Hämatomyelie u. dgl.) und bei be- 
sonderen Fällen der amyotrophischen Lateralsklerose. A. Jakob (Hamburg)., 
Lapieque, L., et A. Giroud: En fonetion de la taille de P’animal, le nombre des. 
neurones sensitifs varie moins que celui des neurones moteurs. (Die Anzahl der 
sensibeln Neuronen ändert sich mit der Größe des Tieres weniger als diejenige der- 
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motorischen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 8. 937 bis 
939. . 1923. . i SR | . 

Die Verff. hatten früher bei Ratten und Mäusen gefunden, daß die Anzahl der 
Nervenfasern bei größeren Tieren größer wurde, aber weniger stark zunahm alsdas Gehirn- 
gewicht. Diese Untersuchungen werden jetzt auf Hunde verschiedener Körpergröße 
ausgedehnt. Die Zahl der Nervenfasern wird im 7. Dorsalnerven ausgezählt, und zwar 
getrennt für die hintere und die vordere Wurzel. Ergebnisse: Die gesamte Zahl der 
Fasern nimmt auch hier mit der Größe zu, aber nur verhältnismäßig wenig, nämlich 
wie die 0,18. Potenz des Körpergewichts, während das Gehirngewicht bei Hunden ver- 
schiedener Größe nach früheren Untersuchungen wie die 0,25. Potenz des Körper- 
gewichts steigt. Betrachtet man die beiden Wurzeln, also efferente und afferente Fasern, 
einzeln, so ist der Exponent 0,26 im 1., 0,13 im 2. Falle. Die Dichtigkeit der Inner- 
vation, auf gleiche Körperoberfläche berechnet, ändert sich mehr bezüglich der 
sensiblen Fasern als bezüglich der motorischen. — In dieser Hinsicht werden nun noch- 
mals Ratten und Mäuse untersucht, und da findet sich dieselbe Regel. Je. kleiner ein 
Tier ist, desto mehr überwiegt die Anzahl der sensiblen Fasern, die auf die Einheit der 
Körperoberfläche kommen, die der motorischen; die betreffenden Zahlen sind bei der 
Maus 66 : 26, bei der Ratte 28 : 16, beim großen Hund 5:6. M. Güldemeister. 


Ukai, Satoru: Beiträge zur Kenntnis der sr-Granula in den peripherisehen Nerven- 
fasern. (Pathol. Inst., Univ. Sendai.) Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 2, 
H.1, 8. 64—105. 1923. 

Sehr ausführliche Darstellung, die auch manche bereits bekannte Dinge enthält 
und aus deren Schlußsätzen folgendes hier kurz wiedergegeben sei. Die Untersuchungen 
wurden an 62 menschlichen Leichen verschiedensten Alters sowie an mehreren Tier- 
arten vorgenommen. Die Granula sind resistent gegen Alkalien und auch gegen starke 
anorganische Säuren; durch Fettlösungsmittel werden sie nur in der Hitze zum Ver- 
schwinden gebracht; ebenso verschwinden sie beim Einlegen’ des Nerven in künstliche 
Verdauungsflüssigkeit. Eine Reihe anderer histochemischer Reaktionen an ihnen 
ist negativ (z. B. auf Eisen, Glykogen, Amyloid usw.). Die Granula treten beim Men- 
schen erst vom 4. oder 5. Jahr an auf, ihre Menge in den Schwannschen Zellen wächst 
bis zur Pubertät und bleibt dann konstant. Die Körnchen kommen u. a. auch bei 
Hunden und Ziegen, nicht jedoch bei Kaninchen und Meerschweinchen vor. Sämt- 
liche spinalen Nerven, sofern sie markhaltig und nicht irgendwie schwer alteriert 
sind, enthalten die Granula; ebenso die Hirnnerven, abgesehen vom Opticus, Olfac- 
torius und dem proximalen Acusticusabschnitt. Die Körnchen, die bei verschiedenen 
Erkrankungen mannigfache Abweichungen zeigen können, treten in solchen Fällen 
auch in mesodermalen Elementen zwischen den Nervenbündeln auf. Als Abbaustoff 
sind sie nicht zu bezeichnen, vielmehr stellen sie einen physiologischen Bestandteil 
der peripheren markhaltigen Nervenfasern dar. Neubürger (München)., 


Hart, M.D., and W. Whately Smith: A new apparatus for measuring sensori- 
motor reaction times. (Ein neuer Apparat zur Messung der senso-motorischen Reaktions- 


zeit.) Proc. of the roy. soc. of med. Bd. 16, Nr. 10, sect. of electrotherap., S. 63-70. 1923. 
Die Versuchsanordnung ist einfach. Durch Umlegen eines Schlüssels (Versuchsleiter) 
wird eine Neonlampe zum Aufleuchten gebracht und gleichzeitig Kondensorentladung bewirkt. 
Auf den optischen Reiz antwortet die Versuchsperson mit Umlegen eines Schlüssels, wodurch 
die Verbindung zwischen Kondensor und Widerstand aufgehoben und damit die Entladung 
unterbrochen wird. Die bei der Entladung ‚verbrauchte Elektrizitätsmenge gibt das Maß für 
die Reaktionszeit. Komplizierter wird die Versuchsanordnung bei Anwendung mehrerer 
Reize (2 Lichtreize, oder 1 Lichtreiz und 1 akustischer Reiz). Bei optischen Reizen kann 
die Lichtintensität, bei akustischen Reizen die Schwingungszahl variiert werden. Der neue 
Apparat bietet große Vorteile gegenüber den üblichen Methoden. So ist z. B. im Resultat die 
Zeit, die verstreicht vom Abheben bis zum Auflegen des Schlüssels, nicht einbezogen, denn 
die Unterbrechung der Verbindung zwischen Kondensor und Widerstand erfolgt bereits durch 
das Abheben. Diese ursprünglich für Fliegerprüfungen gedachte Versuchsanordnung dürfte 
zum Gebrauch in psychologischen Laboratorien zu empfehlen sein. stein (Heidelberg),, 
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Lubsen, J.: Sensorische und motorische Einstellung für Bewegung. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 9, S. 873—882. 1923. (Holländisch.) 

Mittels eines von Moede angegebenen Apparates wird durch gleichzeitiges Drehen zweier 
Kurbeln mit beiden Händen eine Platte gegen einen Stift in zwei Richtungen verschoben, so 
daß es möglich ist, ganze Muster zu zeichnen. Die Untersuchung mit geraden Linien und mit 
komplizierten Bogenfiguren ergab, daß die Versuchsperson sich einerseits sensorisch einstellen 
konnte, wobei die Aufmerksamkeit auf die geschriebene Linie und ihre Ähnlichkeit mit der 
Vorlage gerichtet war, andererseits motorisch, wobei das Resultat ganz unberücksichtigt blieb 
und nur auf die gleichmäßige Ausführung der Drehbewegungen geachtet wurde. Letztere Ein- 
stellung erwies sich als günstig für einfache gerade Linien, erstere als unerläßlich für kompli- 
zierte gebogene Formen. Darüber hinaus zeigte sich nun, daß verschiedene Versuchspersonen 
für diese zweifache Einstellung unterschiedlich begabt waren. Da durch Überlegung nicht zu 
ermitteln ist, mit welcher unterschiedlichen Geschwindigkeit die Kurbeln zu drehen sind, so 
offenbart sich in der Fähigkeit, ohne oder nach ganz kurzer Übung gerade Linien ohne 
Zacken und Zittern zu schreiben, eine vermehrte motorische Begabung. 

F. H. Lewy (Berlin)., 

Korte, Wilhelm: Über die Gestaltauffassung im indirekten Sehen. Zeitschr. £. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 1. Abt. Zeitschr. f. Psychol. Bd. 93, H. 1/2, 8. 17 
bis 82. 1923. 

Die Absicht des Verf. war, einen Beitrag zu der Frage, wie im indirekten Sehen die Auf- 
fassung der Gestalt zustande komme, zu liefern. Zur Beantwortung wurde die Auffassung von 
Buchstaben und die Erkennung von Wörtern experimentell untersucht. Die Resultate dieser 
Versuche, deren Anordnung und Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen, ergab, 
daß der Erkennungsprozeß in mehreren Phasen verläuft. Auf der ersten Stufe kommt es nur 
zur Auffassung von allgemeinsten Eigenschaften des Sinneseindrucks als eines Ganzen: Run- 
dung, Eckigkeit, Länge usw. Die zweite Phase beginnt mit dem Augenblick, in dem eine 
charakteristische Einzelheit erkannt wird. Auf der dritten Stufe endlich erfolgt eine Auf- 
fassung von so vielen Einzelheiten innerhalb des gleichfalls bestimmter gewordenen Ganzen, 
daß der Sinneseindruck und seine Bedeutung eindeutig bestimmt sind. Das sinnvolle Wort 
entsteht dabei durch das Zusammenwirken und zweifelsfreie Durchdringen der optischen und 
der akustisch-motorischen Gesamtform und des im Beobachter durch Erfahrungs- und Ge- 
staltungsdrang bereitliegenden Sinnes des Wortes. Bei sinnlosen Wörtern muß die Analyse 
viel weiter geführt werden, ehe von einer wirklichen Auffassung der hier rein optischen 
Gestalt gesprochen werden kann. Zuerst also wird die Gestalt in ihren allgemeinsten Eigen- 
schaften aufgefaßt, darauf erst in einer Reihe von Einzelakten modifiziert, analysiert und 
gegebenenfalls in ihrem Sinn erfaßt. Diese rein analytische Entstehung der Gestalt hängt mit 
der hier gewählten Versuchsanordnung zusammen, die Möglichkeit einer synthetischen Ent- 
stehung wird vom Verf. nicht bestritten. Als Ursache der Verlesungen wurden Aufsaugungen 
und falsche Ergänzung, falsche Lokalisation von Einzelheiten, Prothesen und Metathesen, 
Verkürzung des Wahrnehmungsbildes in einer bestimmten Zone, Veränderungen von Einzel- 
heiten unter dem Eindruck des Gesamtkomplexes und falsche Einstellung ermittelt. Als günstig 
für die Erkennbarkeit von Buchstaben wurde nicht, wie vielfach in dem Streit über Antiqua 
und Fraktur betont, die Einfachheit, das Fehlen überflüssiger Schnörkel und Verzierungen 
gefunden, sondern eine Reihe charakteristischer Formen, wie der spitze und rechte Winkel, 
die Rundung, die Vorbogen und Häkchen, die Ober- und Unterlängen, die Breite und schließlich 
das einzigartige Vorkommen einer Buchstabenform. Erwin Straus (Charlottenburg)., 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Leboueq, 6.: La nevroglie retino-vitreenne. (Die Netzhaut-Glaskörperneuroglia.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24, S.413—416. 1923. 

Trotzdem der ektodermale Ursprung des Glaskörpers feststeht, fahren viele Histo- 
logen fort, eine Limitans interna der Netzhaut zu beschreiben. Diese gibt es aber 
nach Verf. nicht, dieselbe Neuroglia baut das Gerüst des Glaskörpers und der Netz- 
haut auf. Auch beim Erwachsenen zeigt Verf. den Gliazusammenhang zwischen Netz- 
haut und Glaskörper. Auf der Papille des Affen überdauert normalerweise ein Rest 
der Art. hyaloidea; an diesem ist am leichtesten nachzuweisen, daß sein gliöser Mantel 
lange Fortsätze in den Glaskörper schickt. An der Netzhaut des erwachsenen Menschen 
kann man ebenfalls Gliafasern aus der Netzhaut in den Glaskörper verfolgen. Im 
Glaskörper finden sich auf der Oberfläche der Netzhaut haftende Gliazellen, die fälsch- 
lich als Wanderzellen beschrieben sind und tatsächlich den Astrocyten der Netzhaut 
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gleichen. In der Gegend der Ora serrata entspringen von der Oberfläche der Epithelien, 
die hier rein der Neuroglia entsprechen, Fasern, die die Zonula bilden. Best (Dresden)., 

Wölfflin, E.: Der Augenhintergrund des Löwen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt.: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 69, H. 1/3, 8.1—4. 1923. 

Abbildung des Augenhintergrundes des Löwen, an dem Lindsay Johnson 
zuerst ophthalmoskopische Untersuchungen ausgeführt hat (Sitzungsber. d. Ges. natur- 
forsch. Freunde, Berlin 1909, 8. 249). Wölfflin tropfte mehrmals Cocainlösung 
und Homatropin ein und untersuchte im u. B., während Johnson im aufrechten 
Bilde untersuchte und dessen Vorzüge betont. Der Augenhintergrund entsprach 
dem von Johnson bei den katzenartigen Raubtieren ermittelten Typus, die Gefäße 
traten am Rande der Papille hervor (sog. angiotischer Typus). Geringe Farbdiffe- 
renzen zwischen Retinalarterien und -venen, auffällige Schlängelung an einzelnen 
kleineren Gefäßchen, die W. als dem ‚‚Pulskurvenverlauf‘“ ähnlich bezeichnet. Das 
Smaragdgrün des Fundus geht in etwa 2 PD nach unten in Violettbraun über. 

E. Kraupa (Teplitz)., 

Hartridge, H.: Physiological limits to the aceuracy of visual observation and 
measurement. (Physiologisch bedingte Genauigkeitsgrenzen für die Beobachtung und 


Messung mit Hilfe des Gesichts.) Philosoph. mag. Bd. 46, Nr. 271, 8. 49—79. 1923. 

Meßfehler hängen ab von Gerätefehlern, persönlichen Fehlern u. dgl., Genauigkeits- 
grenze der Beobachtung. I. Sehschärfe für Gitter- und Doppelsternproben. Ein- 
leitend wird das Auflösungsvermögen der brechenden Folge des Auges und der Zustand der 
Netzhaut als Auffangsschirm in Beziehung gesetzt zur Sehschärfe. Beide Ableitungen führen 
auf annähernd übereinstimmende Werte, die auch der Versuch bestätigt. Abhängigkeit der 
Sehschärfe von der sphärischen und der Farbenabweichung, der Lichtstärke und der Pupillen- 
weite. Hinsichtlich des Einflusses des Farbfehlers gelangt Hartridge zu einer anderen An- 
sicht als Helmholtz. Während dieser durch die Beseitigung des Farbfehlers mit Hilfe einer 
entsprechenden Linsenverbindung keine Erhöhung der Sehschärfe fand, konnte Lukiesh 
durch Einführung einfarbigen Lichtes eine Verbesserung von 15% beobachten. Dabei nähert 
sich das Minimum seperabile auf der Netzhaut mehr dem Zapfenmaß. Der Einfluß der Pu- 
pillengröße ist zwischen 3 und 5 mm belanglos (Lister und Cobb), unter 3mm und über 
5 mm sinkt dagegen die Sehschärfe.. Um eine Meßaufgabe durchführen zu können, soll man 
nicht nur mit dem Schwellenwert rechnen, sondern 4—5mal so große Bilder darbieten. Das 
gilt auch für die Angabe der beim Mikroskopieren erforderlichen Vergrößerungen für eine 
bestimmte numerische Apertur. Denn im gewöhnlichen Gebrauch liegen eben nicht die 
besten Beobachtungsbedingungen vor, wie sie für die Ermittlung des Schwellenwertes ein- 
gehalten werden. Beim Mikroskop insbesondere sind die Teile nicht immer scharf Schwarz 
gegen Weiß abgegrenzt (s. übrigens Czapski- Eppenstein S. 344/45). Um die bei Pleu- 
rosigma angulatum vorhandene Oberflächenteilung zu erkennen, brauchte der Verf. mit seiner 
Sehschärfe nach Snellen von ®/, bei einer numerischen Apertur von 0,5 nicht nur die der 
Helmholtzschen Formel entsprechende Vergrößerung von 133, sondern eine 500fache. 
Wäre seine Sehschärfe gleich 1, so hätte er sogar eine 1000fache Vergrößerung nötig. Der 


Verf. will somit noch über Abbes Regel hinausgehen (und verlangt age dee. | 


II. Sehschärfe für Grenzlinien unter verschiedenen Bedingungen. Die Genauig- 
keit, mit der Grenzlinien in übereinstimmende Lage gebracht werden können, liegt im Mittel 
bei 9,3 Sekunden (entsprechend 0,67 u auf der Netzhaut). Die Genauigkeit des stereoskopischen 
Sehens führt auf noch größere Feinheiten, nämlich über die bekannten älteren Werte hinaus 
bei guter Beobachtung auf 3 Sekunden (0,2 «) (Crawley) bzw. 4 Sekunden (0,28 «) (Breton). 
Die Grenze der Sichtbarkeit einzelner schwarzer Linien auf weißem Grunde fand H. bei 
3,6 Min, (heller Messingdraht); H. und Owen 3,1 Min. (Erkennen der Stellung eines aus 
schwarzem Draht gebogenen großen lateinischen L). Die Erklärung für den Unterschied 
zwischen dem Grenzwinkel für Punkte- und Linientrennung wird durch die Lichtverteilung 
in den Zerstreuungskreisen gegeben. Um die Bewegung einer Grenzlinie wahrzunehmen, 
muß ein merklicher Unterschied bestehen in der Stärke des Lichtes, das auf den einzelnen 
Zapfen wechselt. Maßgebend ist daher nicht die Zapfengröße als vielmehr die Fähigkeit, Hellig- 
keitsunterschiede aufzufassen. Die Unterschiedsschwelle der Lichtstärke schwarzer einzelner 
Linien auf weißem Grunde beträgt 13%, für Gitter 20%, für Doppellinien 12%, und für stereo- 
skopisches Sehen 12%, für die Ausrichtung zweier Linien 22%; also im Durchschnitt 16% 
Lichtstärkenunterschied zwischen 2 benachbarten Zapfen. Für große Zapfengruppen genügt 


aber ein Lichtstärkenunterschied von 0,5— 0,6% (Helmholtz gibt —_ an für große Felder) s 


. 


165 
Nach H. können Absorptionsbanden von 100 Angströmeinheiten Ausdehnung auf 2 Angström- 
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einheiten genau auf gleiche Flucht eingestellt werden. In der Spektrophotometrie sind das 
0,5% Lichtstärkenwechsel, den das Auge wahrzunehmen imstande ist. III. Längenmes- 
sungen können vorgenommen werden im Noniusverfahren durch Ausrichten zweier 
Linien auf gleiche Flucht oder durch Interpolation mit dem gewöhnlichen, in Millimeter 
geteilten Maßstab. Bei dem ersten Verfahren fanden Baker und Bryan die Grenze in 0,5 u 
Breite auf der Netzhaut bzw. 8,3 « auf 25 cm Entfernung am Gegenstand (scharf begrenzte 
schwarze Linien). Das Verfahren zeigte seinen größten Vorteil bei der Verwendung auf unscharf 
begrenzte Meßgegenstände (Absorptionsbanden). Hier wird auf eine Angströmeinheit genau 
eingestellt, während das andere Verfahren nur bis 10 Angströmeinheiten reicht (H.). Der 
Verf. weist darauf hin, daß beide, nämlich die scharfe und unscharfe Linie wegen der sphä- 
rischen Abweichungen auf der Netzhaut unscharfe Bilder liefern, die aber bekanntlich aus 
physiologischen Gründen mehr oder weniger scharf aufgefaßt werden (dank der Höhe des 
absoluten Schwellenwertes und dem Simultankontraste). Fehlerquellen: 1. Verschiedene 
Dicke der Teilungslinien, 2. Lage der Maßstäbe in verschiedenen Ebenen, 3. Farbfehler. Liegt 
bei einem Auge die Fovea seitlich von der optischen Achse, so kommen verschieden gefärbten 
dingseitigen Strahlen gleicher Richtung auf der Bildseite, also im Auge, verschiedene Rich- 
tungen zu. Daher werden bei der Ablesung des Nonius Fehler entstehen, wenn beide Maß- 
stabteile verschieden gefärbt sind, ebenso wenn das eine Ende des zu messenden Gegenstandes 
eine andere Farbe trägt als das andere. 4. Unterschied der Lichtstärke und der Empfind- 
lichkeitsschwelle. Die Abhängigkeit der Ergebnisse von der Lichtstärke und vom Schwellen- 
wert zeigt sich nach H. z. B. bei der Bestimmung der mittleren Wellenlänge einer Absorptions- 
bande darin, daß sie mehr nach der dunklen Seite verlagert wird, wenn die Nachbarschaft 
verschieden hell ist; und-ferner darin, daß sie nach der weniger empfindlichen Netzhauthälfte 
verschoben erscheint. Farbflecken auf Maßstäben können fehlerhafte Ablesungen verursachen, 
wenn der Fleck mit einem Teilstriche abschneidet (Umdrehen des Maßstabes; Mittel bilden!). 
Gilt das bisher Ausgeführte für das nicht bewaffnete Auge oder für die Benutzung solcher 
Geräte, deren Austrittspupille größer ist als die der Augenpupille (holländisches Fernrohr, 
Brille, Lupe), so gesellt sich eine weitere Fehlerquelle zu den bisherigen hinzu, wenn die Aus- 
trittspupille eines Gerätes kleiner ist als die Augenpupille.. Wenn man das Verfahren der 
Einstellung auf gleiche Flucht hierzu benutzt, so können sich dreierlei Fehler einstellen: 1. Wenn, 
wie meist, das Auge mit sphärischer Abweichung behaftet ist, die beiden Teilungen nicht in 
derselben Ebene liegen, und das Auge von der einen nach der anderen Seite bewegt wird, dann 
bewegen sich die Bilder der beiden Maßstäbe gegeneinander. 2. Sollen etwa bei einem gerad- 
sichtigen Spektroskop zwei verschieden gefärbte Bilder zum Zusammentreffen gebracht 
werden, so können auch Seitenverschiebungen auftreten, z. B. bei der Ablesung einer Stelle 
im Rot und einer anderen im Blau mit Hilfe einer weiß beleuchteten Meßteilung, sofern die 
Achse des Gerätes nicht mit der optischen Achse des Auges zusammenfällt. Je nach der Ver- 
größerung der Austrittspupille des Gerätes nach der einen oder anderen Seite in der Augen- 
pupille würden auf der kurzwelligen Spektrumhälfte zu kurze oder zu lange Wellenlinien 
abgelesen werden und umgekehrt. So sollen z. B. bei einem Zeißschen Ablesespektroskop 
Fehler von annähernd 50 Angströmeinheiten bei der Wellenlängenmessung möglich sein, 
wenn die Strahlen durch äußerste seitliche Pupillenteile der Augen gelangen. 3. Wenn bei 
einem Gerät die Strahlen von verschiedenen Teilen des Feldes nicht genau zu einer Austritts- 
pupille verlaufen, und das Auge wie meist an sphärischer Abweichung leidet, so kommt es zu 
scheinbaren Verlagerungen (chemische Bürette, Rechenschieber). IV. Beim Messen mit 
Interpolation kommt es darauf an, eine zwischen 2 Linien abgeschlossene Strecke mit dem 
Auge zu teilen. Der Verf. hat die dabei erzielbare Genauigkeit bestimmt, indem er die Unter- 
teilung des ganzen Millimeters in Zehntel durch Interpolation auf 25 cm Entfernung vornahm 
und mit einer Noniusmessung verglich. Die Ablesung erwies sich bei den ganzen Millimetern 
als sehr gut (4 0,015 mm; Einstellung zweier Linien auf gleiche Flucht). Im Zwischengebiet 
aber stellten sich erhebliche und ungleich große Fehler heraus, nämlich rund 0,1 mm (0,07 mm) 
in der ersten (zweiten) Hälfte der Reihe. "Die Fehler blieben also nicht unter 0,03 mm. Dabei 
scheint der Gang des Fehlers zu zeigen, daß nicht die Strecke von Teilstrichmitte zu Teil- 
strichmitte, sondern bei schwarzen Strichen nur die zwischen den einander zugekehrten Rändern 
der Striche geteilt wurde, d. h. die Vp. hat jeweils die Strichdicke (unwissentlich) von der zu 
teilenden Strecke abgesetzt (also feine Teilstriche herstellen!),. V. Die Messung durch 
Berührung ist das Verfahren mikroskopischer Messungen mit dem Okularmikrometer und in 
Sextanten. Bryan und Baker wiesen große Abhängigkeiten von dem Prüfungsgegenstand 
und dem Meßzeichen nach. Die Fehler entstehen dadurch, daß entweder gemessen wird, 

vor wirkliche Berührung eingetreten ist, oder während sich die Striche schon überdecken. 


Eine Ausgleichsformel von Nelson hielt der Prüfung nicht stand (in) Sie ver- 


mehrt im Gegenteil, die Fehler werden größer. Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß dunkle 
Gegenstände im Mikroskop (z. B. rotgefärbte Mikroorganismen im blaugrünen Licht) größer 
erscheinen, wenn die Lichtstärke sinkt, oder wenn die Öffnung des Mikroskops vergrößert 
wird, und wenn das Auge ermüdet (Schwellenerhöhung). Der dadurch entstandene Fehler 
ist unkorrigierbar. Wenn es dagegen möglich ist, einen schwarzen Gegenstand auf hellem 
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"Grunde durch eine Beleuchtungsänderung hell auf dunklem Grunde erscheinen zu lassen, 
so ist darin ein Mittel gegeben, um der wahren Größe durch die Ausführung der Messung in 
beiden Zuständen und Mittelbildung nahezukommen. Einer weiteren Fehlerart bei Berührungs- 
messungen begegnet man beim Abbeschen Apertometer, wo das Läuferbild in Berührung 
gebracht werden soll mit dem Rand der strahlenbegrenzenden Öffnung des zu untersuchenden 
Objektivs. Der Zeiger steht aber in einer tieferen Ebene als das Öffnungsbild. So wird er 
von dem Blendenrand beschränkt. Für das Auge aber besteht kein merkbarer Unterschied, 
ob eine wahre Berührung statthat oder eine Überdeckung vorliegt. Daher bleibt für das 
Auge nur die Wahl, entweder das Bild so zu stellen, daß eben noch keine Berührung zustande 
gekommen ist, oder die Stellung der Berührung zu überschreiten um einen nicht schätzbaren 
Betrag. (Mittel gegen diese Fehler siehe H. 1918, nämlich Verwendung eines Apertometers 
nit umgekehrter Strahlenrichtung, so daß der Zeiger zwischen der beschränkenden Öffnung 
und dem beobachtenden Auge liegt.) VI. Eine Tiefen- und Entfernungsmessung 
wird ausgeführt 1. durch Messung der Einstellungsänderung, die nötig ist, um das Mikroskop 
von einer Ebene auf eine zweite scharf zu stellen. Fehler: a) Die Akkommodation des Auges 
{Gegenmittel: Okularfadenkreuz). b) Schärfentiefe des Auges. Diese ist bekanntlich abhängig 
von der Pupillenweite und der Dicke der Netzhautgrundgebilde (Gegenmittel: Weite Öffnung, 
starke Vergrößerung). 2. Einäugige Entfernungsmesser arbeiten mit dem Verfahren der Ein- 
stellung zweier Linien auf gleiche Flucht. Fehler: a) Richtungsunterschiede farbiger Strahlen, 
wenn farbige Gegenstände gemessen werden; b) Öffnungsverlagerung, wenn die rechte und 
linke Austrittspupille einander nicht entsprechen (s. o.). 3. Stereoskopische Entfernungsmesser 
leiden unter Farbfehlern (Gegenmittel: Farbfilter oder geradseitige Prismenpaare mit Farb- 
zerstreuung, so daß die Netzhautbilder einander genau decken und farbige Vergrößerungs- 
unterschiede wegfallen. VII. Farben- und Lichtstärkenvergleichsmessung wird 
‚ausgeführt: a) durch Flickerphotometer, b) durch vergleichende Photometrie. In Colori- 
„metern, Polarimetern und Spektrophotometern kommen 3 Feldarten vor: 1. Teilung einer 
kreisförmigen Scheibe entlang einem Durchmesser, 2. kreisförmiges Infeld und Umfeld, 3. Tei- 
lung durch 2 parallele Linien. Fehlerquellen: Nachbild und Netzhautermüdung. Wird die 
Aufmerksamkeit auf ein Feldstück gerichtet, so entsteht dabei ein negatives Nachbild, und 
die Ermüdung im helleren Teil vermindert die Empfindlichkeit der Netzhaut. Eine scheinbare 
Verminderung des bestehenden Lichtstärkenunterschiedes zwischen den beiden Feldteilen 
ist die Folge und kann veranlassen, daß bei scheinbar hergestellter Gleichheit tatsächlich 
noch immer das anfänglich hellere Stück heller ist. In- und Umfeld zeigen einen besonderen 
Fehler, der auf der eigentümlichen histologischen und funktionellen Stellung der Netzhaut- 
mitte beruht. Farbenvergleich und Lichtstärkenvergleich hängen ab von der Farbempfind- 
lichkeit und Adaptationsfähigkeit, die in den verschiedenen Netzhautbezirken verschieden 
sind. Beim Spektrophotometer kommt eine weitere Art der Feldteilung vor. Es ist ein senk- 
rechter Schlitz, in dem ein Spektrum entworfen wird, eingeteilt in zwei sich berührende Streifen. 
Das Licht für die eine Hälfte geht durch einen Geräteteil, das für die andere durch den anderen 
Geräteteil. Die Einstellung auf gleiche Helligkeit und gleiche Farben soll besser gelingen mit 
Feldformen, die H. 1915 und 1919 vorgeschlagen hat. Das Feld besteht dabei aus einer Anzahl 
schmaler paralleler Streifen, die abwechselnd von dem einen und dem anderen Geräteteil 
beleuchtet werden. Die Streifenteilung soll verschwinden, wenn Gleichheit erzielt ist. Für 
“Farbtonänderungen ist das Auge am empfindlichsten im Gebiet des Gelbgrün, am wenigsten 
empfindlich im Rot. Für gemischtes Licht (Tageslicht) liegt in der Gegend des neutralen 
Punktes die schärfste Unterscheidungsfähigkeit für Tonänderungen. So wird die Beimischung 
eines schwachen Farbtones in einer unbunten Mischung leichter bemerkt als in einer bunten 
von gleicher Lichtstärke. Ausnützung durch Anwendung von Farbfiltern geeigneter Stärke 
in der Gegenfarbe zum untersuchten Ton. Z. B. erleichtert ein signalgrünes Glas die Fest- 
stellung des Farbwechsels, der eintritt, wenn zinnoberrotes Oxyhämoglobin übergeht in car- 
„moisinrotes reduziertes Hämoglobin. Durch das Filter gesehen stellt sich die Veränderung dar 
‚als ein Übergang von Kress durch neutrales Grau in Veil. H. Erggelet (Jena).°° 


Fröhlich, Friedrich W.: Über den Einfluß der Farbe, Sättigung und Ausdehnung 
des Lichtreizes auf die Empfindungszeit und den zeitlichen Verlauf der Gesiehts- 
empfindung. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd, 200, 
H. 3/4, S. 392—419. 1923. 

Fröhlich untersucht den Einfluß von Farbe, Sättigung und Ausdehnung des 
‚Lichtreizes auf die Empfindungszeit und den zeitlichen Verlauf der Gesichtsempfindung 
mit der von ihm und seinen Mitarbeitern mehrfach benutzten Methode des bewegten 
Lichtreizes. 

Beobachtet wurde exzentrisch mit einer Netzhautzone, die sich von etwa 4—6° Fixier- 
"punktabstand erstreckte. Dem nach außen hin abgedunkelten, von 2 Lampen erhellten Ver- 


suchsraum entsprach der Adaptationszustand des Auges; er wurde durch Blick auf die hell- 
‚grau gestrichene, von den 2 Lampen aus 2!/, m beleuchtete Wand konstant erhalten. Zahlen- 
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angaben über die Flächenhelligkeit dieser Wand macht Fröhlich nicht, er schließt jedoch 
aus Versuchen über die Empfindungszeit, daß beim Übergang von Tages- zu dieser Zimmer- 
adaptation bereits ein großer Teil der Dunkeladaptation durchgemacht sei. Als Reizlichter 
verschiedener Farbe dienten das (leicht rötliche) Weiß einer Metallfadenlampe, ferner Rot 
und grünliches Blau (Gelatinefolien). Zur Herstellung der ungesättigten Lichter wurde den 
Farblichtern mit einer 2. Lampe weißes Licht zugemischt. 


Es ergaben sich für Reizlichter verschiedener Farbe beträchtliche Unterschiede 
in der Empfindungszeit, die besonders bei geringen Beleuchtungsintensitäten hervor- 
traten. Die längsten Empfindungszeiten (bis zu annähernd 1/, Sek.) wurden bei den 
geringen Intensitäten des Rot, bei kurzer Belichtungsdauer, geringer Ausdehnung 
und langsamem Ansteigen des Lichtreizes erhalten; die kürzesten (um 30 o) mit Weiß 
von großer Intensität, bei langer Belichtungsdauer, großer Ausdehnung und schneller 
Entwicklung des Lichtreizes, ferner bei Dunkeladaptation und Beobachtung mit 
peripheren Netzhautteilen. Bei ungesättigten Reizlichtern liegen die Empfindungs- 
zeiten zwischen denen ihrer farbigen und farblosen Komponente. Die Ausdehnung des 
Lichtreizes beeinflußt die Empfindungszeit, und zwar nimmt mit wachsender Aus- 
dehnung die Empfindungszeit ab. Für die Dauer der primären Empfindung werden 
Werte zwischen 10 und 300 o gemessen; sie ist gleichfalls von der Farbe, Sättigung, 
Stärke und Dauer des Lichtreizes und vom Adaptationszustand abhängig. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Kohlrausch, Arnt: Über den Helligkeitsvergleich verschiedener Farben. (Physiol. 
Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 1/2, S. 210—215. 1923. 

Kohlrauseh, Arnt: Theoretisches und Praktisches zur heterochromen Photometrie. 
(Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 1/2, S. 216 
bis 220. 1923. 

Kohlrausch vergleicht am gleichen Auge und unter gleichen Bedingungen 

(Tagessehen, Spektrallichter) eine Reihe von Methoden der heterochromen Photometrie 
miteinander bezüglich ihrer Ergebnisse. 
3 Untersucht werden 1. das Roodsche übliche Flimmerverfahren, 2. die Verschmelzungs- 
frequenzmethode von Haycraft und Rivers, 3. die Minimalfeldmethode, 4. die Sehschärfen- 
methode, 5. die Methode des direkten Vergleichs (,‚Eindruckshelligkeiten‘“), 6. die der fovealen 
Dunkelschwellen, 7. die Vierordtsche Methode des Zusatzlichts, und zwar a) als Sättigungs- 
differenzmethode, b) als Sehschärfenmethode und 8. das Pulfrichsche Stereoverfahren. 
Die Untersuchung von 1—7 ist an dem gleichen Spektrum des Helmholtz -Königschen 
Spektralapparats, die von 8 am Pulfrichschen Stereospektralphotometer ausgeführt, und 
es ist mit den verschiedenen Methoden die Kurve der spektralen Helligkeitsempfindlichkeit 
‚des untersuchten Auges aufgenommen. 

Es ergab sich, daß für Trichromaten jedes Spektrallicht außer seinem Dämmerungs- 
wert nicht einen, sondern je nach den Beobachtungsbedingungen zwei verschieden 
hohe Tageswerte hat. Der eine niedrigere wird mit allen auf zeitlicher oder räumlicher 
Unterscheidungsfähigkeit beruhenden und mit den farbauslöschenden Verfahren erhalten 
(Methode 1—4, 7b und 8), und hierbei ist das Resultat dasselbe, gleichgültig, ob die 
Lichter in voller spektraler Sättigung oder farblos wahrgenommen werden. — Von diesen 
unter sich befriedigend übereinstimmenden Methoden weichen die ‚„Eindruckhellig- 
keiten“, die fovealen Dunkelschwellen und die Vierordtschen Sättigungsdifferenz- 
werte (Methoden 5, 6, 7a) systematisch nach oben ab, stimmen aber unter sich auch 
innerhalb der Unsicherheitsbreite überein. Bei diesen 3 Methoden hat im Gegensatz 
zu den vorigen auch die Farbe einen spezifischen Einfluß auf den Helligkeitswert der 
Lichter, denn die Abweichung nach oben ist im Gelb (um 580 wu) ganz gering, kaum 
außerhalb der Unsicherheitsbreite, nimmt von da gegen beide Spektralenden hin all- 
mählich zu und erreicht im Rot und Blau 100%. Unter diesen Beobachtungsbedin- 
gungen kommt also zu der eigentlichen Helligkeit der Lichter noch eine spezifisch 
verschiedene Farbwirkung (,‚Farbenglut‘‘) hinzu, und für sie ist nach weiteren Versuchen 
folgendes charakteristisch: 1. sie ist eine besondere Eigentümlichkeit des trichroma- 
tischen Sehens, 2. sie ist maßgebend für die foveale schwellenmäßige Sichtbarkeit 
farbiger Lichter, 3. sie wird durch ausgiebige Helladaptation für einige Zeit in Schwellen- 


— 489 — 


nähe unterdrückt, 4. sie ist ohne Einfluß auf die Helligkeit von Lichtmischungen. — 
Bezüglich der praktischen Ergebnisse für die heterochrome Photometrie vgl. das 
Original. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Szily, A. v.: Über eine auf der veränderten binokularen Projektion beruhende 
Sinnestäuschung der Bewegungsrichtung. (Univ.- Augenklin., Freiburg i. Br.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 1/2, 8. 247—249. 1923. 

Rein seitliche Pendelausschläge können durch veränderte binokulare Projektion 
in eine von vorn nach hinten gerichtete Scheinbewegung überführt werden, wenn 
durch ein rechtwinkeliges Prisma eine spiegelbildliche Umkehrung des Seheindrucks 
auf dem einen Auge erzielt wird, während ein länglich rechteckiges Beobachtungsobjekt 
seitliche Pendelbewegungen ausführt. Wegen der Abbildung auf disparaten Netzhaut- 
stellen werden bei groben Pendelausschlägen 2 Bilder gesehen, die bei Abnahme dieser 
Ausschläge je nach der Größe des Objektes unter dem Zwang der Fusion vereinigt 
werden und dabei diesen neuen Raumwert erhalten entsprechend der binokularen 
Projektion der Netzhautbilder. Dieter (Leipzig). 


Müller, 6. E.: Über Jaenschs Zurückführung des Simultankontrastes auf zentrale 
Transformation. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 1. Abt., Zeitschr. f. 
Psychol. Bd. 93, H. 1/2, S. 1—16. 1923. 

Der Simultankontrast kann nicht, wie Jaensch meint, auf den Vorgang der zen- 
tralen Transformation zurückgeführt werden, d.h. auf den Vorgang, der zur Folge 
hat, daß ein Gesichtsobjekt unter nichtnormaler Beleuchtung Helligkeits- oder Farben- 
empfindungen erweckt, die denjenigen angenähert sind, die es bei normaler Beleuchtung 
hervorruft. Die Zone der Transformation liegt vielmehr ‚„zentralwärts‘‘ von der des 
Kontrastes. Küppers (Freiburg i. B.)., 

Reed, €. I.: Physiological evidence of the existence of a non visual afferent mecha- 
nism in the eye. (Nachweis eines nichtoptischen afferenten Mechanismus im Auge.) 
(Dep. of physiol., univ. of Kansas, Lawrence.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 3, 
8. 477—481. 1923. 

Wird bei narkotisiertten Hunden durch die offengehaltenen Lider und die durch 
Atropin erweiterte Pupille sehr starkes Licht längere Zeit in das Auge geschickt, so 
kommt es in der Mehrzahl der Fälle zu einer ausgesprochenen Blutdrucksenkung, die 
nach Unterbrechung des Reizes sich wieder zurückbildet. Ebbecke (Göttingen). 


Möller, E. F.: The effect of change of intensity upon the upper limit of hearing. 
(Der Einfluß der Intensitätsveränderung auf die obere Hörgrenze.) (Psychol. labo- 
rat., Clark univ., Worcester) Americ. journ. of psychol. Bd. 33, Nr. 4, 8.570 bis 
577. 1922. 

Verf. hält folgende Methode für geeignet: 7 Königsche Klangstäbe gleicher Dicke, 
aber ungleicher Länge, deren Eigenton durch Rechnung gefunden wird (17 400 bis 
21 100), werden von ungleich großen Stahlkugeln angeschlagen, die aus gleicher Höhe 
darauf fallen. Es wird angenommen, daß sich unter diesen Umständen nur die Intensi- 
täten (nicht die Nebengeräusche!) der hohen Töne symbat mit der Energie des An- 
schlages ändern. Trotz zahlreicher (mehrerer 1000) Einzelversuche an 3 Beobachtern 
und eines komplizierten Berechnungsverfahrens (psychometrische Funktionen) werden, 
wie leicht erklärlich, keine dentlichen Ergebnisse erzielt; die Hörgrenze ändert sich 
anscheinend wenig oder gar nicht mit der Art des Anschlages. M. Gildemeister. 

Cosens, €. R. 6., and H. Hartridge: A vindiecation of the resonance hypothesis of 
audition. IV. (Eine Rechtfertigung der Resonanzhypothese des Hörens. IV.) Brit. 
journ. of psychol., gen. sect. Bd. 13, Pt. 1, S. 48—51. 1922. 

Die Wellenform der Duodezime ist gegen Phasenverschiebung der Teiltöne besonders 
empfindlich. Der Zweiklang 1:3 wurde auf einer Helmholtzschen Doppelsirene 
erzeugt und durch langsame Drehung des einen Windkastens etwas verstimmt; dabei 
traten Schwebungen auf, die beweisen, daß die Sirene keine einfachen Töne gibt, und 
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zugleich eine Änderung der Klangfarbe. Diese kam aber nicht zustande bei einem durch 
elektrische Gabeln erzeugten Zweiklang 1 : 3, obwohl die tiefere Gabel willkürlich unter- 
brochen und wieder in Gang gesetzt wurde und so das Phasenverhältnis dem Zufall 
überlassen blieb. Der Versuch bestätigt also das alte und immer noch schwerstwiegende 
Argument für das Vorhandensein von Resonatoren im Ohr: die Einflußlosigkeit der 
Phasenverhältnisse einfacher Komponenten eines Klangs auf die Klangfarbe. (III. 
vgl. diese Berichte 14, 270.) v. Hornbostel (Steglitz). 


Hartridge, H.: A vindieation of the resonance hypothesis of audition. V. (Eine Recht- 
fertigung der Resonanzhypothese des Hörens. V.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. 
Bd. 13, Pt. 2, S. 185—194. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 7, 596; 12, 129; 14, 270.) Resonanzschärfe und Dämpfung 
sind bei Resonatoren verkehrt proportional. Besteht diese Proportionalität auch für 
das Ohr, so ist anzunehmen, daß es Resonatoren enthält. Die Resonanzschärfe des 
Ohres für Töne verschiedener Höhe läßt sich berechnen aus Versuchen von A. Mayer 
(Amerie. journ. of science 47. 1894), der die Schwingungsdifferenzen bestimmte, bei 
denen Schwebungen eben verschwinden. Die Dämpfung ergibt sich aus der, eben- 
falls von A. Mayer gemessenen, eben unmerklichen Unterbrechungszeit. Sie stimmt 
mit dem reziproken Wert der Resonanzschärfe innerhalb 3%, überein. Das Ergebnis 
ist unabhängig davon, ob die Empfindlichkeit des Ohres für Stärkeschwankungen bei 
verschiedenen Frequenzen als gleich oder ungleich angenommen wird. Der Dämpfungs- 
koeffizient sinkt etwa auf die Hälfte, die Resonanzschärfe verdoppelt sich, wenn sich 
die Frequenz verzehnfacht. Die Tatsache läßt sich physikalisch erklären durch Ab- 
nahme der Dämpfung der Fasern mit zunehmender Frequenz — infolge geringerer Rei- 
bung der Endolymphe auf dem kurzen Weg zu den Fasern an der Schneckenbasis — 
oder physiologisch durch Variation der Empfindlichkeit für Stärkeunterschiede (eigent- 
lich Stärkeschwankungen; d. Ref.). Ein ziffernmäßiger Überschlag läßt beide Er- 
klärungen als möglich erscheinen, eine Entscheidung hierüber ist gegenwärtig nicht 
möglich, aber auch von geringem Belang. v. Hornbostel (Steglitz). 


Kleijn, A. de: Experimental physiology of the labyrinth. (Experimentalphysio- 
logie des Labyrinths.) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 38, Nr. 12, S. 646—663. 1923. 

Vortrag des Verf. auf der Sommerversammlung der BeoticH of Otology, Royal Society 
of Medicine in Cambridge Juni 1923. Zusammenfassende Übersicht der in den letzten 10 Jahren 
im pharmakologischen Institut in Utrecht ausgeführten experimentellen Untersuchungen über 
das Vestibularsystem (s. u. a. diese Berichte 6, 551, 552; 7, 84). 4A. de Kleyn (Utrecht). 


Fermente. Gärungschemie.. Mikroorganismen. 


Nitzeseu, 1.-I., et I. Cosma: Ferments oxydants dans les parties constitutives des 
graines de Haricot et de Soja. (Oxydationsfermente in den Bestandteilen der Bohnen- 
und Sojasamen.) (Inst. de physiol., fac. de med., univ., Cluj.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1247—1250. 1923. 

Die Deshydrogenasen finden sich auch in den Pflanzenzellen. Der Grad ihrer Wirk- 
samkeit geht durchaus der Vitalität der einzelnen Bestandteile parallel. Martin Jacoby. 

Przylecki, St. J.: Proprietes digestives de la peau des grenouilles. (Verdauende 
Eigenschaften der ie ers (Laborat. de chim. physiol., unw., Varsovie.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 22, H. 2, S. 219—224. 1923. 

Durch sorgfältige Versuche unter Berücksichtigung und möglichstem Anschluß 
der Wirkung von Bakterien wird nachgewiesen, daß Frösche durch die Haut in das 
umgebende Wasser Diastase, aber höchstens Spuren eiweißhydrolysierender Fermente 
ausscheiden. Ausscheidung von Speichel durch den. Mund war verhindert, die. Anal- 
öffnung verschlossen. Durch elektrische Reizung wurde diese Diastasesekretion stark 
vermehrt. Sie befähigt die Tiere aus Stärkelösungen, Stärke bzw. das hydrolytische 
Produkt zu resorbieren, doch spielt diese Fähigkeit unter natürlichen Bedingungen 
keinerlei Rolle in der Ernährung der Tiere. E.J. Lesser (Mannheim). 


He 


Fabre, R., et H. P&nau: Recherches sur les ferments amylolytiques. I. Preparation 
d’un amidon standard. (Untersuchungen über Amylasen. I. Darstellung einer Standard- 
stärke.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 10, 8. 897—910. 1923. 

Die großen Unterschiede, welche sich bei den verschiedenen Kartoffelmehlen des Handels 
für die Bewertung der Amylasen des Pankreas und des Malzes ergeben, beruhen hauptsächlich 
auf dem verwandten Wasser, während das Alter und die Art der Kartoffeln keine Rolle spielt. 
Filtriertes Seinewasser macht das Mehl empfindlicher gegen die Pankreasamylase und weniger 
empfindlich gegen die Malzamylase. Destilliertes Wasser wirkt umgekehrt. py ist maßgebend. 
Um gleichmäßig brauchbare Mehle zu erhalten, muß man bei der Darstellung bakterielle Ein- 
flüsse und den Austritt anorganischer Bestandteile aus dem Stärkekorn möglichst vermeiden. 
A Martin Jacoby (Berlin). 

Nelson, J. M., and Franklin Hollander: Uniformity in invertase action, (Gleich- 
törmigkeit der Invertasewirkung.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, S. 291 —304. 1923. 

Nelson (vgl. diese Berichte 15, 132) hatte gefunden, daß von 8 Saccharase- 
präparaten sich 6 gleichmäßig in bezug auf die Kinetik verhielten, 2 von der Mehr- 
zahl und unter sich verschieden, indem k progressiv abnahm; und Willstätter 
hat ähnliche Beobachtungen gemacht. Es konnte nicht an einer Inaktivierung liegen, 
da das Ferment keinen Aktivitätsverlust bei konstanter Temperatur (25°) zeigte. 
Indessen war diese Prüfung von N. bei ungeeignetem pz (5,8) vorgenommen und wird 
nunmehr bei 4,8 wiederholt (Citratpuffer). Es tritt bei „normaler“ Saccharase in 5 St. 
keine Inaktivierung ein, bei den abnormen Abschwächungen von 1,1—2,7%. Invert- 
zucker „schützt“, so daß nur 1,9%, anstatt 2,7%, gefunden werden. Gekochter Hefe- 
extrakt schützt in einem Fall (Nr. 3) völlig vor dieser Inaktivierung, bei demselben 
Präparat auch 0,02 m NaCl, bei dem anderen (Nr. 6B) versagt Kochextrakt, NaCl 
(0,1 m) verschärft die Inaktivierung auf über 4%. Während also eine der abnormen 
Saccharasen (Nr. 3) bei pz 5,8 nicht inaktiviert wird, wird sie bei 4,8 geschwächt, wäh- 
rend Euler 4,5 als Erhaltungsoptimum angeben. Bei 6,6 verliert Probe 6B 12,8%, 
bei 2,4 37,2%, so daß auch hier das Optimum bei einem höheren p„ als 4,8 zu liegen 
scheint; die „normalen“ sind noch bei 6,6 beständig. (In der Tabelle IV steht p„ = 5,8 
anstatt 6,6, anscheinend Druckfehler.) Carl Oppenheimer (Berlin). 


Lundin, Harry: Über den Einfluß des Sauerstoffes auf die assimilatorische und 
dissimilatorische Tätigkeit der Hefe. III. TI. Verhalten zugesetzten Alkohols in Hefe- 
suspensionen. (Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, S. 454 
his 462. 1923. 

Die Fähigkeit der Preßhefe, direkt zugesetzten Äthylalkohol zu assimilieren, wurde 
bei Sauerstoffzufuhr und ohne diese untersucht. Nur bei Sauerstoffschüttelung fand 
eine Assimilation eines Teiles Alkohols statt. Bei mangelnder N-Nahrung wurde hierbei 
eine Trockensubstanzzunahme der Hefe bei gleichbleibender Zellenzahl erzielt. Die 
Assimilationsprodukte bestehen aus Kohlenhydraten, die zum Teil sofort veratmet 
werden ; die Trockensubstanzvermehrung stellt somit nur einen Teil derjenigen Kohlen- 
hydrate dar, die tatsächlich gebildet werden. Während der in statu nascendi bei der 
Zuckergärung auftretende Alkohol bei bloßer Berührung mit der Luft assimiliert 
werden kann, wird der direkt zugesetzte Alkohol nur bei reichlicher Sauerstoffzufuhr 
(Schüttelung) assimilatorisch verwertet. (II, vgl. diese Berichte 24, 271.) \ 

Julius Hirsch (Berlin). 

Lundin, Harry: Über den Einfluß des Sauerstoffs auf die assimilatorische und 
dissimilatorische Tätigkeit der Hefe. IV. Tl. Verhalten einiger organischer Säuren. 
(Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, 8. 463—492. 1923. 

Die Natrium- und Ammoniumsalze der Citronensäure, Äpfelsäure, Weinsäure und 
Bernsteinsäure werden von sauerstoffgeschüttelter Hefe nicht angegriffen; dagegen 
wurde das Kaliumsalz der Acetessigsäure in einer Menge von 15—20% (einer 0,9 bis 
2,75proz. Lösung) assimiliert. Die, Assimilation drückt sich in einer Zunahme der 
Trockensubstanz bei gleichbleibender Zellenzahl (Mangel an N-Nahrung) aus. Der Verf. 
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nimmt an, daß die Acetessigsäure von der Hefe in Aceton und CO, gespalten und daß 
das CH, -CO -CH, in statu nascendi bei Gegenwart von Sauerstoff assimiliert wird. 
Die Assimilationsprodukte bestehen aus Kohlenhydraten, die zum Teil sofort veratmet 
werden (II. vorstehendes Referat). Julius Hirsch (Berlin). 
Speakman, Horace B.: Molecular configuration in the sugars and acid produetion 
by baeillus granulobaeter peetinovorum. (Zuckerstruktur und Säurebildung durch 
den Bac. granulobact. pectin.) (Dep. of zymol., univ., Toronto.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 2, 8. 395—413. 1923. | 
Xylose, Arabinose, Mannose, Glucose, Galaktose, Mannit werden durch den Bac. 
granulobact. in Essigsäure, n-Buttersäure und Milchsäure umgewandelt; durch sekun- 
däre Oxydation bzw. Reduktion entsehen Aceton und Butylalkohol. Duleit wird nicht 
angegriffen. Die Bildung der sauren Produkte aus den verschiedenen Kohlenhydraten 
wird in ihrem zeitlichen Verlaufe quantitativ mit Hilfe der Methode von Duclaux 
ermittelt. Dabei ergaben sich charakteristische Unterschiede. Mannose wird schneller 
abgebaut als Glucose und Galaktose; letztere beiden Aldohexosen werden mit der 
gleichen Geschwindigkeit zerlegt, die Glucose hauptsächlich in Essigsäure und Butter- 
säure, die Galaktose vornehmlich in Milchsäure. Arabinose liefert mehr saure Produkte 
als Xylose, und zwar werden dieselben in erster Linie von 3 C- und 2 C-Verbänden 
repräsentiert. Mannit endlich wird unter Vorwiegen von Buttersäure und Essigsäure 
gespalten. Verf. zieht aus diesen Befunden den Schluß, daß die unmittelbare Nachbar- 
schaft zweier OH-Gruppen den Einsturz des 6-Kohlenstoffgerüstes begünstigt und daß 
die Zahl der unmittelbar benachbarten Hydroxylgruppen für den Umfang der Spaltung, 
ihre Stellung innerhalb der 6-Kohlenstoffkette für die Natur der entstehenden Abbau- 
produkte maßgebend ist. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Avery, 0. T., and H. J. Morgan: Influence of an artificial peroxydase upon the 
growth of anaerobie baeilli. (Einfluß einer künstlichen Peroxydase auf das Wachstum 
von anaeroben Bacillen.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. 


of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S.59—60. 1923. 

Steriles unerhitztes Pflanzengewebe kann für das Wachstum hämoglobinophiler Keime 
das Blut ersetzen; es beschleunigt das Wachstum von Pneumokokken und ermöglicht (als 
Kartoffel) in Bouillon das aerobe Wachstum einer Reihe anaerober Bacillen. Verff. be- 
trachten diese Wirkungen unter dem Gesichtspunkt der Peroxydbildung und Zerstörung. 
Es ist bekannt, daß Bakterien, die keine Katalase besitzen, Peroxyde im Nährboden entwickeln, 
die allmählich auf die Keime tötend einwirken. Vielleicht ist das Unvermögen der Anaerobier, 
die auch keine Katalase besitzen, bei Luftzutritt zu wachsen, auch auf toxische Peroxyd- 
bildung zurückzuführen, die auf die Vereinigung molekularen Luftsauerstoffs und auto- 
oxydabler Substanzen der Bakterienzelle zurückgeht. Die Oxydase der Pflanzengewebe 
zerstört derartige Peroxyde und ermöglicht dadurch aerobes Wachstum der Anaerobier. 
War das richtig, so mußten auch künstliche Peroxydasen wie Ferrosulfat die gleiche Wirkung 
wie Pflanzengewebe ausüben können. Bei Zusatz zu Bouillon tritt jedoch Präcipitation ein. 
Es wurde deshalb nach Dony - Hennault eine künstliche Laccase hergestellt. Eine Lösung 
von Gummi arabicum und Ferrosulfat wurde in Alkohol präcipitiert. Der Niederschlag ist 
wasserlöslich und gibt in wässeriger Lösung Peroxydasereaktion. In Bouillon gebracht, bleibt 
er in Lösung. In einer solchen Lösung wachsen obligate Anaerobier bei Luftzutritt und lassen 
sich von Generation zu Generation weiterimpfen. Seligmann (Berlin). 


Wolf, Charles George Lewis: The influence of surface tension on the growth of 
baeteria. (Der Einfluß der Oberflächenspannung auf das Wachstum von Bakterien.) 
Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 813—826. 1923. 

Zusatz von Natriumricinolat in einer Konzentration von 0,015% zu Peptonnähr- 
böden (Oberflächenspannung des Mediums 41,2 dyn/cm) begünstigt das Wachstum 
von Bac. diphtheriae in geringem Maße. Bac. coli, pyocyaneus, proteus, Welchii, sub- 
tilis werden durch Na-Ricinolat in dieser Konzentration nicht beeinflußt. Natrium- 
rieinolat in Konzentrationen von 0,031%, aufwärts wirkt auf alle untersuchten Bak- 
terien wachstumshemmend. Die Kohlenhydratvergärung durch Bac. diphtheriae, 
Welchii, subtilis wird durch Erniedrigung der Oberflächenspannung des Milieus auf- 
gehoben. — Bei der Entwicklung von Kulturen von Bac. diphtheriae in Reagens- 
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gläsern findet innerhalb der ersten 24 St. ein Anstieg der Oberflächenspannung des 
Nährbodens statt infolge von Adsorption der oberflächenaktiven Substanzen durch die 
jungen Bakterien. Beim Absterben und Autolyse der Bakterien werden fettartige 
Stoffe frei, die eine Erniedrigung der Oberflächenspannung bedingen. Läßt man die 
Entwicklung der Kulturen in möglichst dünnen Schichten mit großen, der Luft aus- 
gesetzten, Oberflächen vor sich gehen, so wird die Oberflächenspannung der Medien 
immer erhöht, und zwar ist die Erhöhung bei toxogenen Kulturen weniger groß als 
bei nichttoxogenen. — Es wird eine Methode zur Bestimmung der Oberflächenspannung 
beschrieben, die auf dem Prinzip der Adhäsionsringe beruht. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Larson, W. P., and Robert David Evans: Changes in the surface tension of broth 
produced by the growth of baeteria. (Veränderungen in der Oberflächenspannung von 
Bouillon infolge Bakterienwachstums.) (Dep. of bacteriol. «. immunol., univ. of Minne- 
sota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, $. 133 bis 
134. 1923. 

Daß die Oberflächenspannung eines Nährbodens das Bakterienwachstum beein- 
flußt, ist bereits erwiesen. Die vorliegenden Untersuchungen betreffen umgekehrt 
den Einfluß des Bakterienwachstums auf die Oberflächenspannung des Nährmediums. 
1 proz. Peptonbouillon wurde mit B. subtilis oder B. coli communis beimpft, die Ober- 
flächenspannung des Mediums nach Klarzentrifugieren alle 48 Stunden bestimmt. 
Die Effekte, die je nach der Art des angewendeten Peptons verschieden sind, werden 
graphisch dargestellt. Seligmann (Berlin). 

Stevens, Franklin A.: The rate of growth of virulent and avirulent streptocoeei 
in serum media. (Die Wachstumsgröße virulenter und avirulenter Streptokokken in 
Serummedien.) (Dep. of med., coll. of phys. a. surg., Columbia univ. a. Presbyterian 
hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8. 82—83. 1923. 

Schon früher hatte Verf. gefunden, daß avirulente Streptokokken in Pferdeserumbouillon 
schneller wachsen und Hämolysin produzieren als der gleiche, durch Tierpassage virulent 
gemachte Stamm. Diese Versuche hat er jetzt insofern variiert, als er zum Serumnährboden 
das Serum der Tierart benutzte, für die die Virulenz des Stammes künstlich erhöht worden war. 
Es ergab sich das gleiche Resultat: erhöhte Virulenz geht mit langsamem Wachstum und ver- 
zögerter Hämolysinbildung in Serumbouillon parallel. Seligmann (Berlin). 

Hastings, E. G.: Comparative resistance of baeteria from native habitats and from 
artifieial euliures. (Vergleich der Resistenz von Bakterien, die aus natürlichen Nist- 


# stätten und aus künstlichen Kulturen stammen.) (Dep. of agrieult. bacteriol., umiv. 


‚of Wisconsin, Madison.) Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 6, S. 526—530. 1923. 
Milzbrandsporen halten sich in natürlich infiziertem Wasser bis zu 18!/, Jahren lebend 
und virulent, während Sporen, die von Laboratoriumskulturen stammen, nicht länger als 
5 Monate unter den gleichen Bedingungen am Leben bleiben. Ähnliches wurde an Coli-aero- 
genes-Keimen beobachtet. Die Kultur bedingt offenbar eine Abschwächung der Lebensfähig- 
keit gegenüber den Bedingungen des natürlichen Standorts. Deshalb sollten Resistenzbestim- 
mungen, die an Kulturbakterien gegenüber dem Einfluß physikalischer und chemischer Agenzien 


A vorgenommen werden, nicht auf die natürlichen Lebensbedingungen der betreffenden Keime 
‚I übertragen werden. Seligmann (Berlin). 


Voieu, J.: L’effet de P’humus ä faibles et & fortes doses sur la fixation de l’azote 
par l’azotobacter ehroococeum. (Der Einfluß kleiner und großer Humusmengen auf die 
Stickstoffbildung durch Azotobacter chroococcum.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 20, S. 1421—1423. 1923. 

Die anregende Wirkung des Hu mus auf die Bildung von Stickstoff durch Azoto- 
bacter chroocoecum wurde bei geringen Humusgaben (0,5—5 mg in 100 Teilen) 
bestätigt, doch blieb bei diesen Gaben die verbrauchte Menge Zucker fast unverändert. 
Bei großen Gaben von Humus (100—200 mg in 100 Teilen) hingegen wurde die Zucker- 


menge gleichzeitig wesentlich beeinflußt. 

Diese verschiedene Beeinflussung durch geringe und größere Mengen von Humus bringt 
Verf. in Vergleich zu der von Bertrand beobachteten Wirkung von’ Mangan auf das Wachs- 
tum von Aspergillus niger, wo bei geringen Gaben vornehmlich das Wachstum des Mycels 
befördert wird, während bei großen Gaben gleichzeitig die Bildung von Fruchtkörpern angeregt 
wird. Hanne (Hamburg)., 
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Gates, Frederick L.: The quantitative aetion of ultraviolet light on staphylo- 
eoceus aureus. (Die quantitative Wirkung von ultraviolettem Licht auf Staphylococeus 
aureus.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soec. f. 


exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8. 61—62. 1923. 

Mit Hilfe eines besonders empfindlichen Apparates gelang die direkte Messung der Energie 
ultravioletten Lichtes, die bei verschiedenen Wellenlängen zur Abtötung des Staphylococcus 
aureus erforderlich ist. Exposition von Agarkulturen. Die individuelle Empfindlichkeit 
der Keime ist sehr wechselnd; resistente sind 12—20 mal so widerstandsfähig wie empfind- 
liche. Die Energiemenge, die bei jeder Wellenlänge erforderlich ist, um 50% der exponierten 
Keime zu töten, wird als bactericider Wirkungswert betrachtet. Diese Werte schwankten 
außerordentlich bei verschiedenen Wellenlängen: 154 Erg. pro Quadratzentimeter bei 2378, 
88 Erg. bei 2675, 3150 Erg. bei 3022, 25 000 Erg. bei 3126 (Einzelmessung). Intermediäre 
Wellenlängen ergaben Zwischenwerte in einer gewissen Regelmäßigkeit der Kurve, die ähnlich 
der Absorption ultravioletten Lichtes durch-Staph. aureus in der gleichen Spektrumgegend 
verlief. Da nur die absorbierte Energie chemische .Effekte hervorbringen kann, müssen die 
Energiewerte dementsprechend korrigiert werden. Die Korrekturen betragen, wie besondere 
Messungen ergaben; 4,4—10,7%. Nach Anwendung der Korrekturen ergab sich, daß die bei 
der Tötung der Keime absorbierte Lichtenergie ungefähr dieselbe war bei Wellenlängen zwi- 
schen 2482 und 2804, also bei einem Intervall, das einem Absorptionsband dieser Organismen 
im Ultraviolett entspricht. Wahrscheinlich ist die Absorption des ultravioletten Lichtes 
keine Funktion der gesamten Zellen, sondern der Summationseffekt absorptiver Faktoren 
zahlreicher chemischer Einheiten des Protoplasmas. Es muß weiterhin festgestellt werden, 
ob nicht bestimmte dieser Faktoren eine besondere Empfindlichkeit haben, die die bactericide 
Wirkung zur Auslösung bringt. a Seligmann (Berlin). 

Remy, E., und R. Kupfer: Über den bakteriellen Eiweißabbau in der Mundhöhle 
unter besonderer Berücksichtigung der Nitritbildung. (Hyg. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, S. 102—112. 1923. 

In der Mundhöhle findet durch Bakterien ein gewisser Eiweißabbau statt, der aber ziem- 
lich eng begrenzt ist, und bei einer gewissen Konzentration an Abbauprodukten von selbst 
aufhört. Schon im frischen Speichel finden sich ständig Nitrite (Nachweis durch Kuppelung 
von Sulfanilsäure an «-Naphthylamin. Messung colorimetrisch). Beim Stehen im Brutschrank 
verschwinden die Nitrite binnen 6 St. Verff. nehmen an, daß sie durch eine Oxydase des Spei- 
chels aus Ammonsalzen entstehen und durch Bakterien reduziert werden. HNO, wurde nie 
gefunden. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Robertson, 0. H., Shu-Tai T. Woo and Richard H. P. Sia: A method for main- 
taining stability in reaction of solutions during sterilization. (Eine Methode zur Erhal- 
tung der Reaktion von Lösungen während der Sterilisierung.) (Dep. of med., union med. 


coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 119—120. 1923. 
Entscheidend für die Reaktionsänderung bei der Sterilisierung von Lösungen ist der 
CO,-Austausch zwischen Flüssigkeit und umgebender Luft während der Erhitzung. Wendet 
man daher CO,-freies Wasser und CO,-freie Reagenzien an, so ist der Reaktionswechsel durch 
das Erhitzen praktisch bedeutungslos. Methode: Wasser wird zweimal destilliert und kurz 
vor Gebrauch gekocht oder 24 St. lang mit CO,-freiem Luftstrom belüftet. Lösen der Salz- 
zugabe. Zusatz von vorher gekochter und verschlossen aufbewahrter 1 proz. ”/,, Hz3PO,- 
Lösung; weiterer Zusatz von gleichartig vorbehandelter m/,, NaOH-Lösung zur Einstellung 
der gewünschten Reaktion. Erhitzen im Autoklaven bei 14—15 Pfund Dampfdruck. Öffnen 
des Autoklaven erst am nächsten Tage. So behandelte Lösungen zeigen leichten Anstieg 
der H-Ionenkonzentration; bei initialer p4-Konzentration von 7,0—7,5 Absinken von pr um 
0,1—0,2; bei initialem pp von 7,6—8,0 Absinken um 0,2—0,4. Die Reaktionen hielten sich 
dann 2—3 Wochen konstant. NaCl-Lösungen, die auf diese Weise hergestellt wurden, enthalten 
nicht mehr Phosphate, als sie im Blut sich auch finden; die Lösungen können daher zur intra- 
venösen Injektion unbedenklich angewendet werden: i Seligmann. (Berlin). 


Kanao, R.: Zur- Desinfektionswirkung der Kresole. (Hyg. Inst., Univ. Wien.) 
Arch. f. Hyg. Bd. 92, H. 2/4, 8. 139—157. 1923. 

Mit Hilfe der von Reichel angegebenen Arbeits- und Berechnungsmethoden 
wurden nicht geklärte Fragen über die Desinfektionswirkung der Kresole 


behandelt. Ortho-, Meta- und Parakresole wurden gegenüber Phenol mit Staphylo- 
coccus pyogenes aureus und Typhusbakterien geprüft. Die Wirkung der Ortho- und 


Metakresole auf Staphylokokken stimmten überein, Parakresol wirkt — praktisch 
bedeutungslos — etwas schwächer. Die Kresole haben in der halben Konzentration (0,47 
bis 0,52) die gleiche Wirkung auf die Staphylokokken wie das Phenol. Gegenüber Typhus- 
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bakterien ergaben sich niedrigere Zahlen für den Phenolkoeffizienten; es wären daher 
weitere Versuche mit anderen Bakterienarten anzustellen. Die Einwirkungsdauer bis 
zur Abtötung ist der 7. Potenz der Kresolkonzentration umgekehrt proportional. Die 
Wirkungsweise des Phenols und des Kresols ist gleichartig. Durch Vorversuche über 
die Wasser- und Öllöslichkeit des Orthokresols im Vergleich zum Phenol wird es unwahr- 
scheinlich gemacht, daß die Methylierung die Giftigkeit des Phenolmoleküls für die 
Zelle erhöht. Vielleicht kommt es aber für die bis zur Abtötung erforderliche Zeit 
außer auf die Lage des Lösungsgleichgewichts auch noch auf die Geschwindigkeit des 
Eindringens der Stoffe an. Kister (Hamburg).°° 

Domingo, Pedro, et Emmanuel Piera: Modifications produites par P’essenee de 
ter&benthine sur Paecido-resistance du bacille tubereuleux. (Veränderungen der Säure- 
festigkeit des Tuberkelbacillus durch Terpentin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1231—1233. 1923. 

Tuberkelbacillen, die auf festem Besredkanährboden gezüchtet sind, werden getrocknet. 
und zerrieben. Das Pulver wird 6 St. mit Terpentin bei Zimmertemperatur gehalten. Zentri- 
fuge. Sediment nochmals 2 St. mit Terpentin behandelt. Das Sediment wird getrocknet, 
verrieben und in Wasser aufgeschwemmt. Objektträgerausstriche davon werden nach Ziehl, 
Gram und Domingo-Grau gefärbt. Zahlreiche Einzelheiten; Modifikationen nach Ferran gibt 
es nicht. von Qutfeld (Berlin). 

Warthin, Aldred Scott, Ruth C. Wanstrom and Estella Buffington: Application 
of the Warthin-Starry silver-agar method to the demonstration of spirochaeta pallida 
in the spinal fluid by means of coagula obtained by the Alzheimer method. (Anwen- 
dung der Silberagarmethode von Warthin-Starry zur Darstellung der Spirochaeta 
pallida in nach Alzheimer gewonnenen Koagula der Spinalflüssigkeit.) (Pathol. labo- 
yat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 8, Nr. 4, 
8. 461—468. 1923. 

Durch 96proz. Alkohol wurde in der Spinalflüssigkeit ein Niederschlag erzeugt (8 Teile 
Alkohol und 4 Teile Punktat); dann wurde zentrifugiert, zuerst längere Zeit langsam, dann 
kurze Zeit bei hoher Tourenzahl. Das Koagulum wurde von Alkohol befreit und auf 2—3 Tage 
in 10 proz. neutralen Formaldehyd gebracht. Nach der Härtung Paraffineinbettung; 5 bis 
7 4 dicke Schnitte wurden aufgeklebt, zur Färbung vorbereitet, 10—15 Minuten in konzen- 
trierte H,0,-Lösung gebracht und wieder gewaschen. Es folgt Behandlung mit 2 proz. Silber- 
nitratlösung in verschlossener Flasche bei 37° (1 Stunde), dann Reduktion (2 proz. Silber- 
nitrat 3 ccm, Glycerin 5 ccm, 10 proz. wäßrige Gelatinelösung 5 ccm, 1,5 proz. Agarsuspension 
öccm, 5proz. wäßrige Hydrochinonlösung 0,8—1,0 cem; alles warm). Spülen in 5proz. Na- 
triumhyposulfitlösung und in destilliertem Wasser. Entwässern, Aufhellen, Einschließen in 
Balsam. Die Spirochäten, deren Form nicht immer gut erhalten ist (infolge des Zentrifugierens), 
sind schwarz auf grauem Grunde. Die Methode, die eine Verbesserung unserer diagnostischen 
Hilfsmittel darstellt und auch bei anderen Flüssigkeiten (Serum usw.) versucht werden kann, 
ist technisch noch ausbaufähig. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Hirsch, Edwin F.: Hydrogen-ion studies. VII. Hydrogen-ion concentration range 
of preeipitin reaetion (sheep serum). (Wasserstoffionenstudien. VII. Die Wasserstoff- 
ionenkonzentrationsgrenzen der Präcipitinreaktion [Schafserum].) (Pathol. laborat., 
St. Luke’s hosp., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr. 6, 8. 439—443. 1923. 

Eine Mischung von Schafserum und dem homologen Immunserum präecipitiert in den 
Wasserstoffionengrenzen von Pr 6—9,4. Das Optimum liegt nahe dem sauren Ende der Reihe, 
also nahe dem isoelektrischen Punkte einer im Schafserum enthaltenen Proteinfraktion. 
Setzt man zu einer Präcipitin-Präcipitinogenmischung, die infolge zu alkalischer Reaktion 
nicht zur Ausflockung kommt, zur Beseitigung des Alkaliüberschusses geringe Säuremengen, 
so tritt jetzt die Präcipitation prompt ein. (Vgl. diese Berichte 22, 269.) Putter (Greifswald). 

Hirsch, Edwin F.: Hydrogen-ion studies. IX. The preparation of speeifie preeipitin 
as dry powder. (Wasserstoffionenstudien. IX. Die Herstellung von spezifischem Präci- 
pitin als Trockenpulver.) (Pathol. laborat., St. Luke’s hosp., Chicago.) Journ. of infect. 
(dis. Bd. 33, Nr. 5, 8. 470—476. 1923. 

Die aus einem Immunserum durch verdünnte Salpetersäure ausgefällte Eiweiß- 
fraktion gibt mit einem homologen Antiserum ein spezifisches Präcipitat. Sie selbst 
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enthält jedoch keine präcipitierenden Immunstoffe. Man kann also auch aus einem 
Antiserum diesen antigen wirkenden Anteil entfernen, ohne seinen Präcipitationstiter 
zu beeinträchtigen. 

Technik: Blut immunisierter Kaninchen wird in einem geringen Quantum 2 proz. Natrium- 
citratlösung aufgefangen und das Plasma durch Zentrifugieren von den Erythrocyten gesondert. 
Bevor die weiteren Manipulationen beginnen, muß das Plasma erst einen mindestens 1 mona- 
tigen, wenn möglich längeren Reifungsprozeß durchmachen, anderenfalls ein Produkt ent- 
steht, das keine Präcipitine enthält oder sie sehr leicht verliert. Zu einer bestimmten Menge 
des gereiften Immunplasmas gibt man soviel 2/;oo HNO;, bis eine maximale Trübung erreicht 
ist (etwa 3—4 ccm Säure auf je lccm Plasma). Es kommt zur Bildung von Niederschlägen 
und fibrinähnlichen Klumpen, die nach lstündigem Absitzen durch Filtration von der Flüssig- 
keit getrennt werden. Zu ihr wird jetzt gesättigte Ammonsulfatlösung ana partes aequales 
zugesetzt, wodurch ein weißer Niederschlag entsteht, der abfiltriert erst mit halbgesättigter 
Ammonsulfat- und dann mit ganzgesättigter Kochsalzlösung gewaschen wird. Das gewaschene, 
immer noch auf dem Filter befindliche Präcipitat wird dann mit der des ursprünglichen Plasma- 
volumens doppelten Menge destillierten Wassers aufgenommen. Es resultiert eine leicht opa- 
lescierende, reichlich präcipitinhaltige Flüssigkeit. Trocknet man sie mit oder ohne vorher- 
gehende Alkalisierung zu einem Pulver ein, so erhält man einen Körper, der weder in Wasser, 
verdünnter Säure, noch Alkali total löslich ist, sondern immer noch einen Rückstand übrigläßt. 
Er löst sich dagegen völlig, wenn man die Flüssigkeit vor der Eintrocknung ansäuert. Man 
setzt also zu 10 ccm der Lösung in Zentrifugenröhrchen tropfenweise etwa 0,5—1,0 cem 2/,, HCl 
hinzu, wodurch ein feinflockiger, jetzt abzuzentrifugierender Niederschlag sich bildet. In der 
überstehenden Flüssigkeit, die abgegossen wird, bildet sich nach längerem Stehen nochmals 
ein Niederschlag. Beide Präeipitate werden jetzt nach Entfernung der Flüssigkeit in einem 
Vakuumexsiccator getrocknet, bis sie eine spröde kittartige Konsistenz angenommen haben. 
Diese Pasta wird dann auf Uhrgläsern ausgebreitet und langsam getrocknet. 

Das resultierende weiße stärkeähnliche Pulver ist in Wasser ohne oder mit nur 
geringer Opalescenz löslich. Die Lösung reagiert leicht sauer und flockt in diesem 
Zustande nicht mit dem homologen Präcipitinogen. Die Flockung tritt jedoch sofort 
ein, wenn die Lösung neutral gemacht wird, und zwar selbst in hohen Verdünnungen. 
Bei der schrittweisen Zugabe von NaOH kommt es zu einer Trübung, die bei ent- 
sprechendem Alkaligrade bis zur Ausflockung sich steigern kann. Bei weiterer Zunahme 
des Alkaligehaltes werden diese Flocken wieder gelöst. Die Lösung verhält sich also 
wie ein gelöstes Protein, das als saures Salz ionisiert ist. In seinem isoelektrischen 
Punkte wird es ausgeflockt. Zu beiden Seiten dieses Punktes ist es in Lösung. Wie 
bei dem ursprünglichen Immunserum geht auch hier die maximale Präcipitation mit 
dem homologen Antigen nur bei der optimalen C,, vor sich, die mit dem isoelektrischen 
Punkt zusammenfällt. Während die auf obige Weise erhaltenen Immunpulver leicht 
und schnell in Wasser löslich sind, ist das aus einem Normalserum auf gleiche Weise 
hergestellte Pulver nur sehr langsam und schwer wasserlöslich. Wenn der Reifungs- 
prozeß unterblieben ist, verhält sich das Immunpulver wie das Normalpulver. Außer 
den Präcipitinen lassen sich wahrscheinlich auch die anderen Immunkörper zu einem 
trockenen Pulver verarbeiten, und zwar mit Hilfe derselben Methode, evtl. mit geringen 
Modifikationen. Putter (Greifswald). 

Decker, Hermann: Ein Beitrag zur Hemmung der Natriumoleathämolyse durek 
das Serum bei verschiedenen Krankheiten, insbesondere bei malignen Tumoren. (Med. 
Uniw.-Klin., Leipzig.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, S. 174—180. 1923. 

Kahn und Potthoff hatten die Hemmung der Natriumoleathämolyse durch Blutserum 
zur Differentialdiagnose von Krankheitszuständen herangezogen. Verf. hat das Verfahren 
klinisch nachgeprüft und gefunden, daß in den meisten Fällen von Carcinom eine starke Ver- 
ringerung des Hemmungsvermögens des Blutserums auftrat. Namentlich bei Carcinomen des 
Magen-Darmtraktus zeigte sich dies Verhalten ausgeprägt gegenüber den kaum veränderten 
Werten bei benignen Ulcera des Verdauungskanals. Sonst wurde verringertes Hemmungs- 
vermögen noch beobachtet bei Hydrämie, perniziöser Anämie, Lebercirrhose, febriler Lungen- 
tuberkulose, eitrigen Prozessen. Die wirksamen Substanzen bei der Hämolysehemmung sind 
in erster Linie Serumeiweißkörper. Seligmann (Berlin). 

Lange, Ludwig, und Georg Heuer: Über eine einfache photochemisehe Serum- 
reaktion. (Bakteriol. Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 2, 8. 35—37 u. Nr. 3, 8. 75—77. 1924. 


0,9 ecm destilliertes Wasser werden mit 0,1 ccm aktiven Menschenserums gemischt, 
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dazu kommen 0,2 ccm einer AgNO,-Lösung (1:1000). Schütteln. Es kommt zur Farbbildung 
und Ausfällung, die am besten nach 12—24 St. beurteilt wird. Reaktionsformen: 1. Gleich- 
mäßige Braunfärbung und Trübung ohne nennenswerten Bodensatz; 2. Flüssigkeit wasserklar 
und farblos, dunkelbrauner oder violetter Bodensatz, dazwischen Übergänge; 3. Bodensatz 
wie bei 2., aber Färbung der überstehenden klaren Flüssigkeit. 4. Bodensatz, Flüssigkeit 
trübe und gefärbt; 2. ist positiv, 1. negativ. Die Untersuchung zahlreicher Sera mit dieser 
Reaktion ergab bei Infektionen nicht selten positiven Ausfall, ebenso bei gewissen Stoffwechsel- 
störungen, während bei rein funktionellen und lokalen Erkrankungen die Reaktion negativ 
ausfiel. Bei Syphilis ist die Reaktion häufig positiv; für die Serodiagnostik kann sie insofern 
Bedeutung beanspruchen, als negativer Ausfall nach den bisherigen Erfahrungen auch nega- 
tiven Wassermann bedeutet. Trifft das zu, so könnten Ersparnisse im Betrieb der Unter- 
suchungsstellen Platz greifen, dadurch, daß die billige und einfache AgNO,-Reaktion als Vor- 
probe angestellt und bei negativem Ausfall als beweisend betrachtet werden könnte. Positiver 
Ausfall hat keine Beweiskraft. — Über das noch nicht geklärte Wesen der Reaktion, die bei 
quantitativer Darstellung die Unterscheidung aktiver und inaktiver Sera ermöglicht, 
werden Überlegungen angestellt. Seligmann (Berlin). 


Finlay, 6. F.: The effect of different species’ lens antisera on pregnant mice and 
rats and their progeny. (Die Wirkung von Antisera gegen verschiedene Tierlinsen auf 
trächtige Mäuse und Ratten und ihre Nachkommenschaft.) Brit. journ. of exp. biol. 
Bd. 1, Nr. 2, 8. 201—213. 1924. 


Die Linsen von Ratten, Schafen, Rindern und Rinderglaskörper wurden zur Immuni- 
sierung von Kaninchen und Hühnern benutzt. Die Tiere lieferten präcipitierende Antisera, 
die auf die verschiedenen Linsenarten in gleicher Weise in vitro wirkten. Spritzte man solche 
Antisera weiblichen, belegten Mäusen ein, so zeigte sich, daß besonders das Rattenlinsenanti- 
serum von erheblicher Giftigkeit war. Die Tiere abortierten mehrfach und ergaben in der 
erwarteten Zeit einen Durchschnittswurf von 1,1 Jungen. Schaf- und Rinderantisera ergab 
einen Durchschnittswert von 2,9, während die Kontrollen, die mit Antiglaskörperserum be- 
handelt waren, einen Durchschnittswurf von 5 Jungen ergaben. Die nahe Verwandtschaft 
von Ratte und Maus ist wohl die Ursache für die Toxizität des Antirattenserums; dadurch 
wird enthüllt, daß die Organspezifität der Linsen doch nicht so einseitig ausgeprägt ist, wie es 
die Präcipitinreaktion anzeigt. Die Augen der überlebenden Nachkommenschait in zwei 
Generationen erwiesen sich als normal. Aktive Immunisierung weiblicher Ratten und Mäuse 
gegen Schaflinsen blieb ohne Einfluß auf Zahl und Geschlecht der geworfenen Jungen; auch 
Immunisierung gegen Rattenlinsen blieb ohne Einfluß. Seligmann (Berlin). 


Huxley, J. 8., and A. M. Carr-Saunders: Absence of prenatal effeets of lens-anti- 
bodies in rabbits. (Fehlen pränataler Wirkungen von Linsenantikörpern bei Kaninchen.) 


Brit. journ. of exp. biol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 215—248. 1924. 

Guyer und Smith hatten mitgeteilt, daß Antilinsensera bei trächtigen Kaninchen 
in der Weise toxisch wirkten, daß die Nachkommenschaft Schädigungen an den Augen aufwies. 
In Versuchen an Mäusen und Ratten (siehe voriges Referat) hatten Verff. ähnliches nicht 
nachweisen können; in der vorliegenden Arbeit prüfen sie die Angaben der genannten Autoren 
nach. Hühner wurden gegen Kaninchenlinsen immunisiert, ein Teil auch gegen Rinderlinsen; 
mitunter kam es zu Schockerscheinungen unbekannter (nicht anaphylaktischer) Art. Die 
große Mehrzahl lieferte präcipitierendes Antiserum. Kaninchen, die das Serum intravenös 
erhielten, vertrugen die Injektion meist ohne Schaden; gleichwohl zeigte sich, daß die Gebär- 
fähigkeit der Tiere nachließ; 12 von 29 belegten Tieren warfen nicht. Die Injektionen wurden 
am 8. bis 10. Tage nach der Belegung begonnen und bis zum 20. Tage fortgeführt. Im ganzen 
wurden 6—29 cem in 3tägigen Intervallen zugeführt. Die Augen der behandelten Häsinnen 
zeigten keine Veränderung; die Tiere warfen insgesamt 57 Junge. Deren Augen wurden mit 
dem Ophthalmoskop untersucht, soweit sie am Leben blieben; die Linsen der kurz nach der 
Geburt gestorbenen Tiere wurden anatomisch untersucht. Nur in 2 Fällen wurden Abnormi- 
täten beobachtet. Das eine Tier zeigte schwere Entwicklungsstörungen der ganzen Kopf- 
partie, besonders des Hirnschädels, so daß das linke Auge eingesunken und mit einem Haut- 
lappen überdeckt war. Das herausgenommene Auge selbst war normal. Ein anderes Tier, 
aus einem Wurf von 4 Jungen, zeigte eine leichte Trübung in der Linse nach dem Tode (vielleicht 
postmortale Veränderung). Im ganzen also konnten die Angaben von Guyer und Smith 
nicht bestätigt werden. Paarungsversuche mit den Jungen unter sich sind im Gange, um Auf- 
schluß über etwaige, in der zweiten Generation auftretende Schädigungen zu geben. — In 
einer zweiten Versuchsreihe erhielten Häsinnen Kaninchen- oder Ochsenlinsen intravenös; 
häufig trat Schock ein. Präcipitinbildung trat, wenn auch nur in geringem Maße, ein. Eine 
Wirkung auf die Augen von den behandelten Tieren und ihrer bald darauf geworfenen Jungen 
wurde in keinem Falle beobachtet. — Die naturwissenschaftlich bedeutsame Frage, die Guyer 
und Smith aufgerollt hatten, ob nämlich durch Serumeinwirkung erblich konstante ‚Modifi- 
kationen erzielbar sind, konnte durch die vorliegenden Versuche nicht bejaht werden. Seligmann. 
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Jaffe, Henry L., and David Marine: The effect of suprarenaleetomy in the rat on 
agglutinin formation. (Die Wirkung der Nebennierenexstirpation auf die Agglutinin- 
bildung bei der Ratte.) (Div. of laborat., Montefiore hosp., New York.) Proc. of the 


soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 64—66. 1923. 

Ratten vertragen die Entfernung des größten Teils beider Nebennieren relativ gut. Es 
bildet sich schnell Regenerationsgewebe; nach 30—50 Tagen reagieren die Tiere auf die In- 
jektion abgetöteter Typhusbacillen ohne Krankheitserscheinungen mit Agglutininbildung 
genau wie normale Kontrolltiere. Injiziert man dagegen den Impfstoff schon früh (9. bis 
13. Tag), so erkranken die operierten Tiere, ein Teil von ihnen geht ein (bei einer Dosis, die 
unter !/,, der tödlichen Dosis liegt); die überlebenden produzieren Agglutinin von 2—3fachem 
Titerwert gegenüber dem von Kontrolltieren. Seligmann (Berlin). 


Domingo, Pedro: Influence des injeetions d’albumines heterologues sur la con- 
centration des anticorps eireulants. (Einfluß von Injektionen heterologen Eiweißes 
auf die Konzentration zirkulierender Antikörper.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 89, Nr. 36, $. 1233—1234. 1923. 


Ein Kaninchen erhält intraperitoneal 5 cem einer 50proz. Hammelblutkörperchenauf- 
schwemmung; 20 Tage später intravenös 3 ccm Milch oder 5proz. Peptonlösung. Der hämo- 
lytische Titer zeigt folgende Schwankungen: Vor der Milch- oder Peptoninjektion 1: 600; 
2 St. nach der Injektion 1: 900; nach 12 St. 1: 1100; nach 24 St. 1: 900; nach 3 Tagen 1: 700. 
Kontrolltiere, die nur Milch oder Pepton erhalten hatten, zeigten keine Änderung des Hämo- 
lysintiters. Ähnliche Resultate wurden mit Agglutininen typhusimmunisierter Kaninchen 
und Meerschweinchen erzielt. von Gutfeld (Berlin). 


Domingo, Pedro: Variations des substanees hemolytiques du serum pendant la 
periode d’immunisation antiglobulaire. (Änderungen der Serumhämolysine während 
der Immunisierung mit Blutkörperchen.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 


Bd. 89, Nr. 36, $S. 1234—1235. 1923. 

Die Injektion eines komplexen Antigens hat die Bildung eines komplexen Antikörpers 
zur Folge. Das trifft auch für die roten Blutkörperchen zu; den hierdurch erzeugten komplexen 
Antikörper bezeichnen wir in seiner Gesamtheit als Hämolysin. Der Zustand vollkommener 
Immunität erfordert in einem bestimmten Zeitpunkt die Anwesenheit sämtlicher gebildeter 
Partialantikörper; es wäre auffallend, wenn komplexe Antikörper, die einer gewissen Zeit be- 
dürfen, bis alle ihre Partialantikörper gebildet sind, aus lauter maximal wirksamen Partial- 
antikörpern bestünden, da die einzelnen Antikörper verschieden langer Zeit bis zur Erreichung 
ihres Maximums bedürfen und später wieder an Wirksamkeit nachlassen. Junge Kaninchen 
erhalten einmal 5 ccm Hammelblutkörperchen intraperitoneal. Tägliche Blutentnahme und 
Titerbestimmung, der Rest jeder Probe wird 15 Min. inaktiviert und aufgehoben. 30 Tage 
nach der Blutinjektion wird nochmals der Titer aller Proben bestimmt sowie der Titer von 
Gemischen der Serumproben verschiedener Perioden. Man erkennt zwei Maxima: am 9. und 
21. Tag nach der Blutinjektion. Der Höchsttiter wird von einer Mischung sämtlicher Sera 
um mehr als das Doppelte übertroffen. Aus der nicht ganz klaren Schilderung schließt Verf., 
daß seine Resultate für die Komplexität der Hämolysine sprechen. von Guifeld (Berlin). 


Klopstock, Felix: Über die Wirkungsweise der Lipoide bei der Serodiagnostik auf 
aktive Tuberkulose und der Serodiagnostik überhaupt. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. 
Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 1, 8. 8 


bis 9. 1924. 

Bei der Wassermannschen Reaktion auf aktive Tuberkulose spielt das Leeithin, mit dem 
die Tetralintuberkelbacillen beladen werden, die Rolle eines Verstärkers. Bei unvollkommener 
Aufschließung von Tuberkelbacillen fällt den Lipoiden der Tuberkelbacillen diese Aufgabe zu. 
Bei der Syphilis benutzen wir Lipoidextrakte als Antigen und bei der Serodiagnostik der 
Tuberkulose ist das Lipoid im Antigen unbedingt erforderlich. Wahrscheinlich handelt es 
sich bei beiden Krankheiten bzw. ihrer Serodiagnostik um physikalisch-chemische Vorgänge. 
Es scheint, daß Zusatz eines Lipoidsols zu einem Eiweißsol in abgestimmter Menge Einblicke 
in Eiweißalterationen vermitteln kann, die sonst nicht erkennbar sind. Diese Erscheinung 
tritt auch außerhalb der Serodiagnostik auf. Setzt man 0,1 ccm Serum zu 10 ccm physiologi- 
scher Kochsalzlösung und in einem zweiten Reagensglas zu 8 ccm physiologischer Kochsalz - 
lösung + 2 ccm einer 1:5 fraktioniert verdünnten 1proz. alkoholischen Leeithinlösung und 
fügt 0,1—0,2 ccm Esbachreagens hinzu, so bleibt die reine Eiweißlösung klar, die Eiweiß- 
lecithinlösung wird trübe. Eine Lecithin-Esbachkontrolle bleibt ebenfalls klar. Die Trübung 
läßt sich als Eiweißlecithin chemisch nachweisen. Ähnlich wie Leeithin wirkt ein Balsam- 
extrakt 1: 10 verdünnt, wie er für die Meinickesche Trübungsreaktion verwendet wird. 

von Gutfeld (Berlin). 
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Coca, Arthur F., and Olin Deibert: A study of the oceurrence of the blood groups 
among the American Indians. (Untersuchung über das Vorkommen der Blutgruppen 
bei den Indianern Amerikas.) (Dep. of bacteriol. «. immunol., div. of immunol., Cornell 
uni. med. coll., a. New York hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 6, 
S. 487—491. 1923. 


Es wird vielfach angenommen, daß die amerikanischen Indianer mongolischer Herkunft 
und ursprünglich aus Nordasien eingewandert seien. Da man in der Verteilung der Blutgruppen 
(Isoagglutination nach Landsteiner) eine neue Methode für die Bestimmung von Rassen- 
unterschieden gefunden hat, wurde eine solche Blutgruppenbestimmung bei etwa 1000 Voll- 
blutindianern vorgenommen und mit den vorhandenen Daten anderer europäischer und 
asiatischer Rassen in Vergleich gesetzt. Es zeigte sich ein auffallendes Überwiegen der Gruppe I 
(der die agglutinablen Substanzen fehlen) und keine besondere Verwandtschaft zu einer der 
anderen Rassen, auch nicht der mongolischen. Verff. vermuten, daß das Überwiegen der 
Gruppe I (78%) darauf zurückzuführen sei, daß die Indianer von dem Rest der Menschen- 
rassen sich schon zu einer Zeit räumlich getrennt haben, bevor die Elemente der Isoagglutination 
bei den Menschen überhaupt aufgetreten sind, und daß der geringe Prozentsatz von Agglu- 
tinationsgruppen, der sich gleichwohl findet, auf der Zufuhr fremden Blutes beruht, die auch 
bei Vollblutindianern nicht mit Sicherheit auszuschließen ist. Seligmann. (Berlin). 


MeKinley, Earl B.: Further notes on d’Herelle’s phenomenon. (Weitere Berichte 
über das d’Herellesche Phänomen.) (Dep. of bacteriol., hyg. a. prevent. med., Baylor 
univ. coll. of med., Dallas, Texas.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 3, 8. 185 
bis 193. 1923. 


Bakteriophagen sind von verschiedenen Autoren in den verschiedensten Ausgangs- 
materialien gefunden worden: d’Herelle fand sie in Exkreten von Menschen und zahlreichen 
Tieren, Bordet und Ciuca im Peritonealexsudat von Meerschweinchen, die Coliinjektionen 
erhalten hatten, Pico im Pankreatin, Trypsin und Papain, Combiesco in Enterokinase und 
Trypsin, Bachmann und Aquino im Pankreatin, Kuttner in Glycerolextrakten aus 
Meerschweinchendünndarm und in Acetonextraktion aus normaler Meerschweinchenleber. 
Verf. konnte keine Bakteriophagen nachweisen in verschiedenen Handelspräparaten von 
Verdauungsfermenten, Vitaminen, Gallesalzen, auch nicht im Insulin. Fleming und Allison 
berichteten über eine lytische „Substanz“, die sie in verschiedenen Sekreten und Körper- 
geweben fanden und die sie als „Lysozym“ bezeichneten. Die Lysozymwirkung unter- 
scheidet sich von der Bakteriophagenwirkung dadurch, daß sie nicht wie diese in Serien 
übertragbar ist. Verf. untersuchte frische Gewebe, die er aus dem Operationssaal erhielt, 
auf Anwesenheit von Bakteriophagen. Das Material wurde unter sterilen Bedingungen 
zerkleinert und in 50 ccm Bouillon (pa = 8,1) eingetragen. Nach 24stündigem Aufent- 
halt bei 37° wurde zunächst durch Papier, dann durch eine Kerze filtriert. Die Filtrate 
wurden 24 Stunden bebrütet, um ihre Sterilität zu prüfen. Drei Bouillonröhrchen wurden dann 
mit frischer Shigakultur (von Schrägagar) beimpft und 6—12 Stunden bebrütet. Zu diesen 
jungen Kulturen wurden 2, 10 und 30 Tropfen Filtrat zugegeben. Kontrollen wie üblich, 
Ablesung alle 12 Stunden bis zum Ablauf von 72 Stunden. Nach den ersten 24 Stunden wurde 
aus jedem Röhrchen auf Schrägagar abgeimpft. Resultate in Tabellenform. Von 2 akuten 
Appendicitiden 1 positives Resultat, von 6 chronischen Appendicitisfällen 2 mal Bak- 
teriophagen nachgewiesen. Die Prüfungen erstreckten sich gewöhnlich auf 10 Passagen, zum 
Teil wurden außer Shigabacillen auch noch andere Keime untersucht. Außer Wurmfort- 
sätzen wurden folgende Gewebe zur Filtratherstellung benutzt: Placenta, Tonsillen, Ovarien, 
Uterusfibrom, Brustdrüse, Gallenblase, Gallenstein, Uterus, verschiedene Meerschweinchen- 
organe, ferner 55 Stuhlproben. Endlich wurde die von Bordet und Ciuca angegebene 
Methode versucht, aber ohne Erfolg. 


Ergebnisse: Etwa 36 verschiedene Ausgangsmaterialien (von gesunden und kran- 
ken Menschen und Tieren stammend) wurden geprüft, dabei wurden 17 mal Bakterio- 
phagen gefunden. Das in den Filtraten vorhandene lytische Prinzip ist übertragbar; 
es ist häufig polyvalent, in anderen Fällen läßt es sich an zunächst unbeeinflußbare 
Keimarten gewöhnen. Es erzeugt typische sterile Stellen sowie „Flatterkolonien‘“. 
Anschließend theoretische Mutmaßungen über die Bedeutung der Bakteriophagen 
für die latente Infektion und Immunität. von Gutfeld (Berlin). 


Doerr, R.: Über Bakteriophagen. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 44, 


S. 1009—1016. 1923. 
Der gedankenreiche lesenswerte Aufsatz ist zum Referat nicht geeignet. 
von @utfeld (Berlin). 
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Zoeller, Chr.: Action des rayons ultra-violets sur une souche de baeteriophage. 
(Wirkung ultravioletter Strahlen auf einen Bakteriophagenstamm.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 29, S. 860—861. 1923. 

15 Min. lange Bestrahlung unter geeigneten Bedingungen (mit physiologischer Koch- 
salzlösung verdünnte Bakteriophagenbouillon, Quarzschälchen, Ausschaltung der Wärme- 
wirkung) wurde folgendes gefunden: 1. Shigabacillen werden abgetötet (bereits nach 10 Min.). 
2. Der Bakteriophage wird abgetötet. 3. Ein Paratyphus-B-Serum vom ursprünglichen 
Titer 1: 2500 wird abgeschwächt, Endtiter <1 : 100. v. Guifeld (Berlin). 

Achard, Ch., et E. Feuillie: Diminution du taux des savons du plasma sanguin 
au eours des ehoes serique et peptonique. (Verminderung des Seifenspiegels im Blut- 
serum beim Serum- und Peptonschock.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 25, S. 498—500. 1923. 

Hunde werden durch 3 subcutane Diphtherieheilseruminjektionen sensibilisiert (5 cem 
in wöchentlichem Abstande) und am 18. bis 20. Tage nach der letzten Injektion der Gehalt 
des Citratplasmas an Seifen bestimmt. Die Werte waren 0,4—0,6, in 2 weiteren Fällen 0,7 
und 0,8 pro Liter Plasma. Durch intravenöse Injektion von 20 ccm Diphtherieserum wurde 
ein deutlicher, aber nicht tödlich verlaufender Schock ausgelöst und kurz vorher, sowie 8 bis 
10 Min. nach der Injektion der Seifengehalt bestimmt. Letzterer sank bei Hund 1. von 0,6 
auf 0,15, bei 2. von 0,4 auf 0,1, bei 3. von 0,7 auf 0,1, bei 4. von 0,8 auf 0,15; bei Tier 5 waren 
vorher 0,4, nachher nur Spuren nachweisbar. Der gleiche Abfall des Gehalts an Seifen erfolgte 
im Peptonschock. Wie der Seifenspiegel sinkt der Albumosenspiegel und die CO,-Spannung, 
während der Plasmazucker ansteigt. Methode: 20—30 ccm Citratplasma werden mit 5 ccm 
Alkohol abs. gefällt und am folgenden Tage die Lipoide im Kumagawaschen Apparat 6 Stunden 
extrahiert. Die alkoholischen Auszüge werden unter Zufügung von feinem Sand auf dem 
Wasserbade verdampft und der Rückstand getrocknet. Erschöpfung der Extraktion mit 
100—120 cem Ather, der nach und nach in Menge von 20—30 ccm zugefügt wird. Der ge- 
brauchte Äther wird in Zentrifugenröhrchen gegossen, zentrifugiert, dekantiert und der Boden- 
satz einige Minuten bei 37—56° im Brutschrank gehalten. Danach werden die Bodensätze 
allmählich in 20 ccm Wasser gelöst und mit dem ätherunlöslichen Rückstand vereinigt, auf- 
gekocht und filtriert. Diese Waschung des mit Sand versetzten Rückstandes wird 2—3mal 
wiederholt. Abkühlung des Filtrats, Zufügung von 5 Tropfen HCl. Die Flüssigkeit wird durch 
die freiwerdenden Fettsäuren opalescent, welche nach Zusatz von 2—3 g Kochsalz ausflocken 
und sich ringförmig an der Oberfläche sammeln. Die Höhe der Schicht wird mit derjenigen 
von bekannten Standardlösungen von Natrium-Stearat oder Natrium-Oleat verglichen. Für 
die großen Ausschläge in diesen Versuchen gewährt diese Messung hinreichende Genauig- 
keit. Die Verff. erwähnen ferner, daß die Hunde vor der Seifen- und Albumosenbestimmung 
20—24 Stunden nüchtern gehalten werden müssen. R. Schnitzer (Berlin). 

Moldovan, J., et M. Zolog: Reduetion de l’hypersensibilit6 et modifieation du 
choe anaphylactique ehez le Cobaye. (Verminderung der Überempfindlichkeit und 
Veränderung des anaphylaktischen Schocks beim Meerschweinchen.) (Laborat. d’hyg. 
et d’hyg. soc., univ., Oluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 
8. 1239—1241. 1923. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 20, 222) war gezeigt worden, daß die 
Blutgerinnbarkeit im anaphylaktischen Schock in Zusammenhang steht mit dem Ge- 
fäßendothel: venöses Blut verhält sich anders als arterielles. Um die Endothelwirkung zu 
prüfen, wurde versucht, das Endothel durch vorherige Injektion von chinesischer Tusche 
zu blockieren. Zu diesem Zwecke wurde käufliche chinesische Tusche mit der gleichen Menge 
destillierten Wassers verdünnt, von dem Gemisch wurden 0,25/ccm pro Kilogramm intravenös 
injiziert. Bei der Autopsie von Meerschweinchen 2 Tage nach der Tuscheinjektion findet man 
folgendes: Hauptsächliche Ablagerungsstätten sind Haut, Leber, Milz und Knochenmark. 
Lungen und Nebennieren sind normal oder schwach grau gefärbt, die anderen Organe normal. 
Histologische Untersuchung ergibt, daß in der Leber das Endothel Ablagerungsstätte ist, 
in der Milz die Pulpa. In den Lungen sind die Endothelien frei, geringe Mengen Tusche finden 
sich in den Capillaren oder frei im Gewebe mit geringen lokalen Entzündungserscheinungen. 
Hauptversuch: 30 Meerschweinchen erhalten subceutan je 0,1 ccm Pferdeserum. Nach 
20 Tagen wird die tödliche Minimaldosis bestimmt: 0,002 ccm Pferdeserum. 10 Tiere erhalten 
intravenös Tusche, 10 bleiben als Kontrollen. Reinjektion mit Pferdeserum in verschiedenen 
Zeiträumen (8 Min.; 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8, 9, 10 und 15 Tage nach der Tuscheinjektion). Reinjiziert 
man das Antigen 8 Min. nach der Tuscheeinspritzung, so kommt es noch zu tödlichem Schock, 
längere Zeit später wird eine tödliche Dosis glatt vertragen, selbst 2—4fache Dosen haben 
keinen tödlichen Schock zur Folge. Nach 15 Tagen ist die Wirkung der Tuscheeinspritzung 
nicht mehr deutlich feststellbar. 

Tusche schützt also in gewissem Grade gegen den anaphylaktischen Schock. Tritt 


en 


er aber ein, so verläuft er milder als bei anderen Tieren, ohne Bronchospasmus und ohne 
Krämpfe. Autopsie zeigt, daß die Leber das Schockorgan ist, nicht die Bronchial- 
muskulatur. von Gutfeld (Berlin). 
Moldovan, J., et M. Zolog: Le möcanisme de Paction proteetrice de Penere de 
Chine dans P’anaphylaxie chez le Cobaye. (Der Mechanismus der Schutzwirkung der 
chinesischen Tusche bei der Anaphylaxie des Meerschweinchens.) (Laborat. d’hyg. et 
d’hyg. soc., univ., Cluj.) Cpt. rend. des seances’de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 


8. 1242—1243. 1923. 

Aus der früheren Arbeit (siehe obiges Referat) geht hervor, daß eine vor der Reinjektion 
des Antigens vorgenommene intravenöse Tuscheeinspritung die Überempfindlichkeit herab- 
setzt und den durch größere Dosen erzeugten Schock modifiziert: Der Bronchospasmus ist 
nicht mehr das dominierende Symptom; die Leber ist Hauptsitz der anaphylaktischen Reaktion. 
Aus dem Versuch lassen sich folgende Schlüsse ziehen: 1. Eine Adsorptionswirkung der Tusche 
ist nicht die Ursache, denn zu der Zeit, wo sie in größter Konzentration im Blute kreist (nämlich 
wenige Minuten nach der Injektion), übt sie keine Schutzwirkung aus. 2. Auch die anderen 
Bestandteile der käuflichen chinesischen Tusche (Schutzkolloid, Alkali), verursachen nicht 
den Schutz, wie aus der langen Dauer der Schutzwirkung hervorgeht. 3. Es handelt sich auch 
nieht um ein Hindernis, welches durch Ablagerung der Tusche in Endothelien verursacht 
werden könnte und das Vordringen des reinjizierten Antigens bis zu den glatten Muskeln 
der Bronchien verhütet, da die Tusche sich in den Lungenendothelien überhaupt nicht ablagert. 
— Man könnte annehmen, daß der anaphylaktische Schock des Meerschweinchens durch keine 
lokale Antigen-Antikörperreaktion in der Lunge zustandekommt, sondern daß beispielsweise 
in der Leber eine anaphylatoxische Substanz entsteht, die auf die Bronchien wirkt. Dann er- 
klärt sich die Schutzwirkung der Tusche dadurch, daß sie die Bildung dieser Substanz in der 
Leber oder ihr Freiwerden durch Blockierung des Leberendothels verhindert. Diese Hypothese 
trifft aber nicht zu, da auch der Histaminschock durch Tusche verhütet wird. Es wird daher 
angenommen, daß die Anwesenheit der Tusche im Leberendothel eine Substanz ‚erzeugt oder 
in Freiheit setzt, die die Sensibilität der Bronchialmuskulatur gegenüber der Antigen-Anti- 
körperwirkung und gegenüber dem Histamin herabsetzt. Vorläufig konnte nur in einem Ver- 
such festgestellt werden, daß Pituitrin, welches zwischen Tusche- und Antigenreinjektion 
eingespritzt wird, antagonistisch auf die hypothetische Schutzsubstanz wirkt, so daß es wieder 
zum Bronchospasmus kommt. Da die Schutzsubstanz auch bei splenektomierten Tieren 
ihre Wirkung entfaltet, ist ihre Bildungsstätte wahrscheinlich in der Leber zu suchen, denn 
diese und die Milz sind Hauptablagerungsstätten der Tusche. von QGutfeld (Berlin). 

Fleisher, Moyer $., and Leo L. Mayer: Studies on the peritoneal fluid in anaphy- 
| laetie shoek. (Untersuchungen über die Peritonealflüssigkeit im anaphylaktischen 

Schock.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., Washington wuniv. school of med., St. Louss.) 


| Proe. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 1, 8. 26—28. 1923. 

Sensibilisierte Meerschweinchen wurden nach 3 Wochen intraperitoneal reinjiziert; nor- 
male Tiere erhielten die Reinjektionsdosis gleichzeitig intraperitoneal. Eine Gefrierpunkts- 
erniedrigung des Blutserums, wie sie Segale früher beobachtet hat, konnte nicht festgestellt 
‚ werden. Dagegen zeigte die Peritonealflüssigkeit der sensibilisierten Tiere im Schock eine 
, Gefrierpunktserniedrigung, die noch nach 2 Stunden und später deutlich festzustellen war. 
, Es handelt sich hierbei offenbar um veränderte Durchlässigkeit der Peritonealzellmembranen, 
die sich gegenüber organischen gelösten oder kolloidalen Substanzen äußert. Seligmann. 

Levy-Solal, et A. Tzanek: Anaphylaxie et action emp&chante du ehlorhydrate de 
pilocarpine. (Die hemmende Wirkung von salzsaurem Pilocarpin auf den anaphylak- 
tischen Schock.) (Laborat. du Prof. A. Leri, höp. Cochin, Paris.) Cpt. rend. des senaces 
de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 503—504. 1923. 

18 Meerschweinchen wurden durch subeutane Injektion von Diphtherieserum sensibili- 
siert und erhielten am 15. Tage die schockauslösende Dosis (1 ccm) intrakardial. 6 Tiere 
(Kontrollen) starben akut im anaphylaktischen Schock. 6 weitere Tiere erhielten mit der 
2. Serumeinspritzung Adrenalin bzw. Atropin oder Eserin, Sie verhielten sich wie die Kon- 
trollen. 1 mg Pilocarpin hydrochl. (pro 500 g Tier), gleichzeitig mit dem Serum gegeben, ver- 
hinderte den Schock. Wurde die gleiche Menge salzsauren Pilocarpins kurz vor der intra- 
kardialen Serumgabe subcutan verabfolgt, überlebten 2 von 3 Tieren. Stärkere bzw. schwächere 
Dosen von Pilocarpin zeigten diese Wirkung nicht, auch versagten andere Salze des Alkaloids, 
z. B. das Nitrat. R. Schnitzer (Berlin). 

Kmietowiez, F., et W. Koskowski: Les pneumogastriques et le choc peptonique. 
(Vagus und Peptonschock.) (Laborat. de pharmacol. exp., unw., Lwow.) Cpt. rend. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 511—513. 1923. 
Hunde, welche Atropin, zum Teil zugleich Nicotin erhalten haben, reagieren auf intra- 
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venöse Injektion (10 cem) 5proz. Wittepeptonlösung mit Leukopenie, Blutdrucksenkung, 
Gerinnungsverzögerung und Umkehrung der Leukocytenformel. Einem Hunde wurden im Lauf 
einer Woche die beiden Vagi durchschnitten und gleichzeitig eine Oesophagusfistel angelegt. 
14 Tage später zeigte der Hund, der durch die Fistel ernährt wurde und 2kg abgenommen 
hatte, leidliches Allgemeinbefinden; Atmung: 2 Inspirationen pro Minute; Puls: 140°. Am 
Versuchstage ist der Blutdruck 162 mm Hg; Leukocytenzahl 42 700, Gerinnungszeit 13 Min., 
refraktometrischer Index 64; das weiße Blutbild ergibt 6% Lymphocyten, 92,9% Neutro- 
phile, 0,9%, Eosinophile. Nach intravenöser Injektion von 8 ccm 5proz. Peptonlösung erfolgt 
ein typischer Peptonschock mit sofortiger Blutdrucksenkung auf 64mm Hg. Gerinnungs- 
zeit 27 Min., geringe Abnahme der Neutrophilen. Nach einer zweiten Injektion frisch bereiteter 
Peptonlösung 45 Min. später, erfolgt eine neue Blutdrucksenkung bis auf 54 mm Hg, Leuko- 
cytenzahl 4200, darunter 20,5% Lymphocyten, 78% Neutrophile; Gerinnungszeit 8 Min. 
Der Peptonschock wird durch Vagusdurchschneidung also nicht verhindert. KR. Schnitzer. 
Walzer, Matthew, and Ella F. Grove: A study of the anaphylactogenie properties 
of aqueous extraets of pollens and Le Pague’s glue. (Eine Studie über die anaphylakto- 
genen Fähigkeiten von wässrigen Pollenextrakten und „Le Pague-Leim“.) (Cornell 
univ. med. school a. New York hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 


Bd. 21, Nr. 2, 8. 47—48. 1923. 

Die anaphylaktische Reaktion von Meerschweinchen, welche mit wässerigen Extrakten 
der Pollen von Timotheegras und Traubenkraut (Ambrosia) vorbehandelt waren, wurde geprüft, 
indem man nach Dale die isolierten Uterushörner der Tiere untersuchte. Obwohl nach intra- 
venöser Injektion des Antigens beim mit diesem vorbehandelten Tiere kein Schock erfolgt, und 
auch Präcipitine im Serum nicht nachweisbar waren, gaben die Uteri streng spezifische Über- 
empfindlichkeitsreaktionen. Sie reagierten nur mit denjenigen Pollenextrakten, mit denen die 
Tiere sensibilisiert worden waren. Ahnliche antigene Eigenschaften wurden beim Leim 
gefunden. Auffallend war in diesen Untersuchungen, daß sensibilisierte Uterushörner 2-, 3-, 
4mal und öfter reagieren können, wenn neues Antigen in gleicher Dosis zur erneuerten 
Umgebungsflüssigkeit zugefügt wird. Es ist zweifelhaft, ob die hier geschilderte Antigen-Anti- 
körperreaktion als Anaphylaxie aufgefaßt werden darf. R. Schnitzer (Berlin). 

Grove, Ella F., and Arthur F. Coca: The nature of the pollen atopen. (Die Natur 
des „Pollen-Atopens“.) (Cornell univ. med. coll., a. New York hosp., New York.) Proc. 


of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8.48. 1923. 

Diejenige Substanz, welche im Pollen enthalten ist und als Erreger des „atopischen‘“ 
(vgl. diese Berichte 22, 152) auf Uberempfindlichkeit beruhenden Schnupfens oder Asthmas 
angesehen wird, erschien als ein Protein. Entgegen der früheren Ansicht der Verff., daß es 
sich um ein nicht dialysierbares Protein handelt, wird jetzt die Annahme vertreten, daß die 
Substanz chemisch in die Gruppe der Enzyme gehört, obwohl bisher enzymatische Funktionen 
nicht nachweisbar waren. Mit Trypsin verdauter, N-freier, dialysierter Pollenextrakt besitzt 
noch seine antigenen Eigenschaften. Robert Schnitzer (Berlin). 


Coca, Arthur F., and Ella F. Grove: A study of the atopie reagin. (Eine Studie 
über das „atopische‘“ Reagin.) (Cornell uni. med. coll. a. New York hosp., New York.) 


Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8.49. 1923. 

Im Blutserum von Menschen mit atopischer (vgl. diese Berichte 22%, 152 und das vorher- 
gehende Referat) Überempfindlichkeit ist ein Reaktionskörper (Reagin) enthalten, welcher _ 
leicht an die Zellen normaler empfindlicher Individuen sich bindet und dort ohne Inkubations- 
zeit bis zu 16 Tagen aktiv bleibt. Das Reagin wird durch ?/,stündige Erhitzung auf 56° nicht 
zerstört. Mischung von ‚„atopischem‘“ Serum mit seinem spezifischem Antigen (,‚Atopen‘) 
führt bei intradermaler Injektion eines normalen Individuums zu sofortiger Reaktionserschei- 
nung. Häufig ist sie auch bei intravenöser Injektion giftig für Meerschweinchen, welche jedoch 
nicht die Erscheinungen eines anaphylaktischen Schocks darbieten. Das atopische Reagin 
kann mit dem entsprechenden Atopen vollständig abgesättigt werden. Empfindlichkeit gegen 


Efeugift und Tuberkulinempfindlichkeit waren passiv nicht übertragbar. Das Atopen von 


Artemisia trifida ist identisch mit dem von Ambrosia artemisiaefolia. AR. Schnitzer (Berlin). 

Lewis, M. R.: The destruetion of bacillus radieieola by the conneetive-tissue cells | 
of the chick embryo in vitro. (Die Zerstörung des Bacillus radicicola durch die Fibro- } 
blasten des Hühnerembryos in vitro.) (Dep. of embryol., Carnegie inst. of Washington, | 
Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 389, | 
S. 223—226. 1923. 1 

Schon lange war es bekannt, daß die Bindegewebszellen des embryonalen Huhnes 
in vitro eine kräftige verdauende Tätigkeit ausüben und Fremdkörper wie Melanin | 
und Pigmentkörnchen, rote Blutzellen, Vogeltuberkelbacillen, Bacillus tumefaciens usw. | 
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in sich aufnehmen und zerstören können. Während diese Untersuchungen nur 
Fremdkörper umfassen, die in Zellen selten, unter Umständen ohne zerstört zu werden, 
vorkommen können, wurde zu vorliegender Untersuchung Bacillns radieicola gewählt, 
der innerhalb der Pflanzenzelle leben und sich vermehren kann. Auch ihm erging 
es in der Warmblütlerzelle wie den Bacillen der Warmblütler selbst. Er wurde wie der 
Vogeltuberkelbacillus von der Zelle nur dann aufgenommen, wenn er sie in seiner 
ganzen Länge berührte. Er sank in das Zellplasma und wurde dort meistens ohne 
Bildung einer Vakuole vernichtet. Die zerstörende Tätigkeit der Bindegewebszellen 
war ungeheuer. In 2 Stunden wurden von einer Zelle 13 Bacillen aufgenommen und 
unschädlich gemacht, diese selbe Zelle hatte schon vor Beginn der Beobachtung 10 Ba- 
cillen in sich. Auch die Clasmatocyten können die Bacillen unschädlich machen, nur 
dauert es länger, aber diese Zellen können noch mehr Bacillen in sich aufnehmen, 
es wurden bis zu 80 in einer Zelle beobachtet, die in 48 Stunden verdaut waren. Ob 
nun im Tierkörper selbst die Bindegewebe eine solche fremdkörperzerstörende Tätigkeit: 
entfalten, ist nicht entschieden, aber die Pathologen sollten auch außer den Leukocyten 
diese Zellgruppen beobachten. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Heubner, W.: Über pharmakologische Hautreaktionen. Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 44, S. 2037 — 2038. 1923. 


Bemerkungen über die Reizwirkungen (auf sensible Nerven, Gefäße, Epidermiszellen) 
von Coffein, Morphin und Dionin, Histamin, Veratrin und Digitoxin. Ebbecke (Göttingen). 

Wible, Charles: The loeus of the action of veratrin in Mnemiopsis. (Der Angriffsort 
von Veratrin bei Mnemiopsis.) (Dep. of physiol., Rutgers coll., New Brunswick.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8.53. 1923. 

Eine Lösung von Veratrin in Meerwasser 1: 1345 bringt die Schwimmplatten von Mnemiop- 
sis in aufrechter Stellung zum Stehen. Löst man einzelne Platten oder Plattengruppen ab, 
so beginnen sie innerhalb von 2 Min. wieder zu schlagen. Aber auch am intakten Tier fangen 
die Platten nach 15 Min. in der Giftlösung wieder an sich zu bewegen. In diesem Stadium rea- 
gieren sie auf Berührung nicht wie sonst mit Stillstand, sondern mit erheblich verstärkten Bewe- 
gungen. Das Veratrin scheint daher an den Nervnetzen anzugreifen. Riesser (Greifswald). 


Schwartz, A.: Action du sulfate de sparteine sur le c@ur isol& de la grenouille. 
(Wirkung des Sparteinsulfats auf das isolierte Froschherz.) (Inst. de pharmacol., 
fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 
8. 584—587. 1923. 

Bei Zuführung von 0,1—0,5promill. Lösung des Sparteinsulfats nimmt die 
Kontraktionsfähigkeit des isolierten Herzens bereits ab. Der Intervall zwischen Vorhof 
und Kammerkontraktion wird bei der gleichen Dosierung ebenfalls vergrößert. Die 
Erregbarkeit des Herzens leidet. Bei 2 promill. Konzentrationen ist eine deutliche Ver- 
längerung der refraktären Phase unverkennbar. Die automatischen Zentren werden im 
Sinne einer Depression beeinflußt. Schließlich werden nicht selten Rhythmusstörungen 
erzeugt, insbesondere wurde Alternans unter der Einwirkung des Sparteinsulfats 
beobachtet. Sämtliche Erscheinungen sind reversibel. Es ist aber trotzdem nicht 
eine einzige gefunden worden, die die Behauptungen früherer Autoren, daß Spartein 
ein Herzerregungsmittel sei, bestätigt hätte. Auch auf durch Pharmaca geschwächte 
oder ermüdete Herzen wirkt Spartein nicht funktionsbessernd. Spartein sollte somit 
je gelenet aus der Reihe der tonischen Herzmittel gestrichen werden. 

E. Oppenheimer (München). 

Toceo, Luigi: Rieerehe ehimiche e farmacologiche sul prineipio attivo glieirizzina 
della liquorizia. (Glyeyrrhiza glabra. L. — Glyeyrrhiza «& tipiea. Reg. e Herd.) 
(Chemische und pharmakologische Untersuchungen über das wirksame Prinzip: Gly- 
eirrhizin der Liquorizia. [Glyeyrrhiza glabra. Glyeyrrhiza & typica.]) (Istt. di jar- 
macol. e di terapia, umiv., Messina.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de thörapie 
Bd. 28, H. 1/2, 8. 11= 21. 1923. 


Verf. stellte aus trockener Liquoriziawurzel bei 60° einen alkoholischen Auszug her. 
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Dieser wurde eingedampft, in Wasser aufgenommen, mit Ammoniak neutralisiert und meist 
in 4proz. Lösung pharmakologisch geprüft. Genauere chemische Einzelheiten sollen in einer 
späteren Mitteilung folgen. Per os verabfolgt ist der Extrakt unschädlich, parenteral zugeführt 
für alle Versuchstiere tödlich. Der Tod tritt unter allgemeinen Depressionserscheinungen 
von seiten des Herzens und des Zentralnervensystems ein. Endolumbal bewirkt er Verlust 
der Sensibilität, völlige Paraplegie, schließlich den Tod. In gleicher Weise wirkt er bei un- 
mittelbarer Einführung ins Gehirn bereits in Dosen, die intravenös noch unschädlich sind. 
Bei unmittelbarer Einwirkung auf das Herz entsteht zunächst durch Hemmung der Vagus- 
wirkung eine Pulsbeschleunigung, dann folgt Pulsverlangsamung, schließlich Herzlähmung 
durch unmittelbare Schädigung des Myokards. Auf die peripheren Nerven und die Muskulatur 
übt er ebenfalls eine echt depressorische, dann völlig lähmende Wirkung aus. Durch Lähmung 
der Geschmacksnerven kann er den bitteren Geschmack des Chinins aufheben. F. Laquer. Ä 
Levy, Robert: Sur le möcanisme de P’h&molyse par le venin de Seolopendre. (Über 
den Mechanismus der Hämolyse durch das Scolopendergift.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 24, S. 1326—1328. 1923. | 
Die 2 Myriapoden Scolopendra cingulata und Cryptops anomalans enthalten im 
Gegensatz zu anderen verwandten Chilopoden ein hämolytisch wirkendes Gift. Bei 
direkter Hämolyse erhält man unregelmäßige Resultate, dagegen tritt die Wirkung 
stets auf bei Zugabe von Hühnereidotter. Die Wirksamkeit des Gemisches aus Gift 
und Eidotter wächst mit der Dauer der Berührung. Das Verhalten ist ganz analog 
wie beim Kobragift (Delezenne und Ledebt). Bei der Mischung entsteht durch 
Fermentwirkung des Giftes auf die Dottersubstanz ein direkt hämolytisch wirkender 
Stoff. Das gebildete Hämolysin läßt sich nach dem gleichen Verfahren isolieren wie 
das Lysocithin aus Kobragift und Eidotter. Auch seine Wirksamkeit entspricht dem 
Lysoeithin. Flury (Würzburg). 
Bruns (Königsberg): Diskussionsbemerkung zum Vortrag Steinhausen: Beurteilung 
der Wiederbelebungsmethoden auf Grund der Plethysmographenkurven. Tag. d. dtsch. 


physiol. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 4.—7. IX. 1923.*) 

Vgl. diese Berichte 22, 501. 

Ich habe meine durch die Berufung nach Königsberg unterbrochenen plethysmographi- 
schen Studien seit Anfang des Jahres wieder aufgenommen. Die Ergebnisse der neuen Versuche 
bedingen eine gründliche Revision der von Weber aufgestellten Angaben über den Wert 
der Plethysmographie. Die bisherigen neuen Resultate sind vorläufig in zwei Doktorarbeiten 
niedergelest, die sich mit dem Einfluß der Atmung und körperlichen Arbeit auf die Plethysmo- 
graphenkurve beschäftigen. Das Ergebnis dieser Untersuchungen schränkt die Verwendungs- 
möglichkeit der Plethysmographie als Registriermethode echter Volumschwankungen erheblich 
ein. Mit anderen Worten: es geht nicht an, die Schwankungen der Plethysmographenkurve 
nur auf Änderungen der Gefäßweite und des Blutgehaltes zu beziehen, wenn man nicht gleich- 
zeitig die unwillkürlichen Mitbewegungen des plethysmographierten Armes beim Atmen bzw. 
bei körperlicher Arbeit nach vorn und hinten, oben und unten peinlichst registriert. Dabei 
ergibt sich, kurz gesagt, daß weder die Atemschwankungen der Plethysmographenkurve 
noch die Erhebungen bzw. Senkungen des Plethysmögramms bei intendierter bzw. ausgeführter 
Körperarbeit (Fußbewegung nach Weber) Volumenschwankungen sind, d. h. Änderungen 
der Blutfülle darstellen. — Mit den verschiedenen Wiederbelebungsmethoden habe ich ausgedehnte 
Versuche angestellt. Ich habe speziell alle Arten der künstlichen Atmung durchstudiert und 
bin zu dem Ergebnis gekommen, daß die Beatmungsmethode die besten Erfolge zeitigt, die 
neben genügender Lungenlüftung eine intensive mechanische Reizung des Herzens und ener- 
gische Blutbewegung bis in die Peripherie hervorruft. Leider gelingt es ja beim Menschen 
nicht wie bei der Katze (Böhm), durch künstliche Atmung bei Herzstillstand einen echten 
Notkreislauf hervorzurufen und damit den lebenswichtigen Organen arterialisiertes Blut zuzu- 
führen. Wohl aber bewirkt besonders die Silvestersche bzw. Inhabad-Beatmung einen 
fortgesetzten Wechsel der Form und Lage des Herzens und damit eine intensive Herzmassage. 
Diese beiden Beatmungsmethoden erzeugen aber auch, was ebenfalls für die Wiederbelebung 
wichtig ist, ein starkes Hin- und Herfluten des Blutes in den peripheren Arterien und Venen 
entsprechend der exspiratorischen Kompression und inspiratorischen Lüftung des Brustkorbes. 
Ich beobachtete dabei an der Carotis wie an der Vena jugularis bzw. femoralis Druckwerte 
von 7—15 cm H,O nach der Plus- wie nach der Minusseite. So kann also eine als Herz- und 
Gefäßstimulans injizierte Adrenalin- bzw. Campher- oder Coffeinlösung energisch im Herz- 
und Gefäßsystem hin und her getrieben werden. Bruns (Königsberg). 


*) Nachtrag zu dem Bericht über die Tagung d. dtsch. phys. Gesellschaft Tübingen. 
Vgl. diese Berichte 22, 482 usw. 


